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Der rote Tod

Sie warteten seit Stunden, faßten sich in Geduld, denn sie wußten, daß es sich lohnen würde.

Sie warteten auf ein Monster!

Über den Rand der illegalen Mülldeponie am Stadtrand von London kroch grautrüber Nebel. Alles, was die Konsumgesellschaft nicht mehr brauchte, landete hier in dieser großen Grube.

Wen interessierte schon der Schaden, der damit angerichtet wurde? Wer begriff, daß es Nahrung war für ein dämonisches Ungeheuer ganz besonderer Art?

Einer der beiden Männer, die auf der Lauer lagen, zuckte plötzlich zusammen. »Dort vorn!« raunte er seinem Nachbarn gespannt zu. »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, da hat sich gerade was bewegt.«


Man schrieb das Jahr 1956.

Es war kalt und windstill hier draußen, und Travis Cameron hatte schon steife Finger bekommen. Der große blonde Mann war Reporter, jedoch nicht einer von vielen, denn er hatte sich spezialisiert.

Man hätte auch sagen können, er war spezialisiert worden, denn die Umstände hatten ihn zu dem gemacht, was er heute war, und sie hatten ihm auch einen ungewöhnlichen Namen eingebracht. Cameron wurde »Reporter des Satans« genannt.

Begonnen hatte er als Anzeigen vertreter für ein kleines Provinzkäseblatt, das es heute nicht mehr gab. Damals hatte er angefangen, kleine Berichte über Eröffnungen von Kindergärten, Schulen und Seniorenheimen zu verfassen. Auf diese Weise verdiente er sich an der Schreibmaschine die ersten Sporen. Der Job gefiel ihm, und als die kleine Zeitung Pleite machte, versuchte er bei einem größeren Blatt unterzukommen. Die Konkurrenz war zwar groß, aber Cameron verstand es, sich zu profilieren. Es gelang ihm sogar, einen politischen Skandal aufzudecken und einen kniffligen Kriminalfall zu lösen.

Und dann geriet er zum erstenmal an einen Schwarzblütler. Natürlich wußte er das nicht. Er hielt den Mann für einen ganz gewöhnlichen Killer -bis er sich verwandelte und zum Ghoul wurde.

Damals war Travis Cameron nur knapp dem Tod entronnen. Der Leichenfresser hätte ihn beinahe in Stücke gerissen und verschlungen. Cameron hatte seinem schwarzblütigen Feind in einem Lagerhaus an der Themse einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod geliefert. Dabei war eine Petroleumlampe zerbrochen. Feuer brach aus, und der Ghoul kam in den Flammen um, Stolz war Cameron über den Sieg nicht gewesen, aber glücklich. Er begann sich über Schwarzblütler zu informieren und sich mit ihrer Existenz zu befassen.

Mit der Zeit lernte er, schwarze Wesen zu erkennen, und er eignete sich auch das Wissen an, wie man sie vernichtete - den Ghoul mit Feuer, den Vampir mit einem Eichenpflock, den Werwolf mit einer Silberkugel, Seine Reportagen wurden unter der Headline UNGLAUBLICHES! DER REPORTER DES SATANS BERICHTET veröffentlicht, und Travis brachte tatsächlich immer wieder Unglaubliches und Haarsträubendes zutage.

Die wenigsten Leser glaubten, was er schrieb. Aber alle lasen seine spannenden Berichte. Die einen, um sich zu informieren, die anderen, um sich zu gruseln.

Vor einem Monat war der Reporter des Satans auf eine neue Spur gestoßen: Aus einem Vorort von London verschwanden immer wieder Menschen und tauchten nicht mehr auf.

Ein Fall für Travis Cameron. Er sprach mit seinem Freund und Kollegen Tom Harrington darüber, und der ehemalige Schwergewichtsboxer (sein Job waren die Boxreportagen) sagte: »Wenn du mich brauchst, bin ich selbstverständlich dabei.«

Anfangs brauchte Cameron den zuverlässigen Freund noch nicht. Er sprach nur mit den Angehörigen der Verschwundenen, doch allmählich kam er zu der Überzeugung, daß es nicht schaden konnte, einen starken, schlagkräftigen Begleiter an der Seite zu haben, denn er begegnete Menschen, die Angst hatten und die in ihrer Angst genau das Falsche taten: Anstatt ihn zu unterstützen, stellten sie sich gegen ihn - weil sie irgend jemandes Rache befürchteten, wenn sie ihm halfen.

Es kristallisierte sich dennoch mehr und mehr heraus, daß sich das Zentrum des Bösen unter einer illegalen Mülldeponie befand.

Dorthin, so nahm Cameron an, wurden die Opfer verschleppt. Beweise hatte der Reporter des Satans keine. Sein Verdacht basierte auf vagen Andeutungen und dünnen Vermutungen der verschreckten Menschen, die es lieber gesehen hätten, wenn er sich der Sache nicht angenommen hätte. Sie hofften, daß die mysteriösen Vorfälle der letzten Zeit dann aufhören würden, aber das war ein Denkfehler. Wenn niemand sich darum kümmerte, würde es so weitergehen. Immer mehr Menschen würden spurlos verschwinden. Ja, Cameron war sogar überzeugt davon, daß das Grauen sich ausweiten würde, wenn er nichts dagegen unternahm.

Man machte ihm klar, daß er keine Hilfe erwarten dürfe. Er sagte, er brauche keine, es genüge ihm, wenn ihn niemand behindere.

Als er zum erstenmal am Rand der großen Grube stand, in die die Menschen ihren Abfall gekippt hatten, ergriff ihn ein kalter Schauer.

Tom Harrington stand neben ihm, und Cameron sagte zu seinem Freund: »Sie haben gewissenlos ihren ganzen Dreck da hinuntergeworfen, und das scheint sich nun auf eine besonders grausige Weise zu rächen.«

»Du meinst, sie haben damit ihr eigenes Grundwasser verseucht, vergiften sich gewissermaßen auf diese umständliche Weise selbst?« fragte Harrington.

Cameron schüttelte langsam den Kopf. »Ich möchte fast behaupten, daß das das kleinere Übel wäre. Nein, Tom, ich habe vor etwas ganz anderem Angst. Ich befürchte, daß sie dort unten etwas geweckt und genährt haben, Etwas, das wächst und gedeiht.«

»Ein Lebewesen?«

»Ja, Tom, ein Lebewesen. Ein Ungeheuer. Ich könnte mir vorstellen, daß es von Abfällen lebt. Ein Allesfresser, für den wir Menschen ein Leckerbissen besonderer Art sind.«

»Der Gedanke, auf dem Speisezettel dieses Biests zu stehen, behagt mir ganz und gar nicht«, sagte Tom Harrington gepreßt.

»Wir werden ihm den Garaus machen.«

»Hast du schon eine Idee, wie?«

»Nein. Wir müssen warten, bis es herauskommt«, meinte Travis Cameron, »Hinunterzusteigen, um es zu suchen, hätte wenig Sinn. Es wäre uns in dieser Grube überlegen, Der Müll ist sein Reich.« Er kniff die Augen zusammen. »Es ist bestimmt da. Ich spüre es. Es beobachtet uns, aber wir können es nicht sehen.«

Harrington schluckte. »Ehrlich gesagt, ich kämpfe lieber gegen einen Feind, den ich sehe.«

»Du wirst ihn sehen. Vielleicht früher, als dir lieb ist«, sagte der Reporter des Satans.

»Und was tun wir dann? Ich meine, womit machen wir ihn fertig? Ich glaube nicht, daß ich ihn mit bloßen Fäusten schaffe.«

». Wir versuchen es mit geweihtem Silberschrot. Ich treibe zwei Flinten und die entsprechende Munition auf, und dann legen wir uns hier auf die Lauer. Zieh sicherheitshalber warme Unterwäsche an. In den Februarnächten laufen eine Menge Eisbären herum.«

Sie gingen…

Und nun lagen sie hier.

Und vor ihnen hatte sich - so glaubte jedenfalls Travis Cameron -soeben etwas bewegt.

Tom Harrington hob vorsichtig den Kopf. »Der Nebel kann dich getäuscht haben«, flüsterte er. »Ich sehe nämlich nichts.«

»Bleib hier, ich sehe mal nach.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich das zulasse. Ich bin nicht mitgekommen, damit du den Job allein tust, Kumpel. Du brauchst einen Schutzengel.«

Sie pirschten dem Nebel entgegen. Die Grube schien dampfend zu atmen. Das Klappern von Metall war zu hören. Cameron berührte seinen Freund kurz.

»Ist er das?« fragte Harrington sofort.

»Möglich«, antwortete der Reporter des Satans.

Harrington wischte sich über die deformierte Nase. Er fühlte sich im Moment nicht besonders wohl in seiner Haut, blieb aber dennoch bei seinem Freund.

Der Nebel wurde dichter, hüllte nun auch die Männer ein.

»Man sieht ja kaum noch, wo man hintritt!« beschwerte sich Harrington.

»Ein weiterer Vorteil für unseren gefräßigen Freund«, knirschte Cameron. Seine Finger schlossen sich fester um die Schrotflinte. »Vielleicht sollten wir uns besser wieder zurückziehen und unser Glück ein andermal versuchen.«

»Bist du verrückt? Wir sind hier, und wir bleiben hier. Sind wir Schönwetter-Bubis oder was? Mir macht der Nebel nichts aus, und mir ist nur kalt, weil ich nichts zu tun habe. Wir rücken nicht aus, wir stellen diesen verdammten Bastard heute nacht, Travis. Ich habe es im Gefühl, daß das eine Nacht für Sieger ist.«

Er machte einen Schritt vorwärts. Cameron erschrak, denn plötzlich warf sein Freund die Arme hoch, als wäre er auf einer Bananenschale ausgerutscht. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte. Dabei fiel ihm die Schrotflinte aus der Hand.

»Verflucht noch mal, wer hat hier hingespuckt?« stieß Harrington wütend hervor. Er wälzte sich zur Seite und griff nach dem doppelläufigen Gewehr, bevor er sich erhob.

Cameron sah, wie er etwas von seinem Hosenboden abwischte.

»Igitt, was ist denn das?« Es klang angewidert. »Schleim, dicker, kalter, zäher Schleim! Nicht genug, daß ich darauf ausrutsche, muß ich auch noch mitten hinein fallen. Die Hose kann ich wegschmeißen. Das geht bestimmt nie wieder raus.«

»Vielleicht beruhigst du dich mal wieder«, wies Cameron den Freund zurecht. »Du scheinst total vergessen zu haben, weshalb wir hier sind.«

Sie ahnten nicht, daß der Schleim das Monster war, das sie suchten.

Aber sie sollten es bald erfahren!

Er hatte zum erstenmal Kontakt mit ihnen aufgenommen. Er tastete sie auf seine Weise ab, taxierte sie und ordnete sie ein.

Er war schlau, und er war vorsichtig. Wenn er zuschlug, wollte er siegen. Deshalb bereitete er sich auf den Angriff gut vor. Ihm war bekannt, daß diese Männer die Absicht hatten, ihn zu vernichten. Gegenmaßnahmen hatte er keine getroffen, denn er hatte keine Angst vor diesen Feinden. Nicht einmal ihre Gewehre störten ihn.

Harrington säuberte seine schleimige Hand mit mehreren Papiertaschentüchern. »Widerlich!« brummte er. »Sieh dir das an. Man bekommt es einfach nicht ab.«

Das Wesen hielt sich an ihm fest!

Der Feind aus der Hölle bestand nicht nur aus diesen wenigen Zellen, die sich an Harrington klammerten. Er war eine große, unförmige Masse, die die verschiedensten Gestalten annehmen und sich auch teilen konnte.

Cameron wollte etwas erwidern, doch plötzlich vernahm er ein dumpfes, schmatzendes Geräusch, das ihn förmlich herumriß. Der Nebel färbte sich rot. Diesen Eindruck hatte Cameron jedenfalls, doch er irrte sich.

Der Höllengegner befand sich im Nebel!

Ein riesiges Etwas ohne Kopf, glänzend, tropfend. Es stellte eine Verbindung zwischen sich und Tom Harrington her: Dünne, aber sehr widerstandsfähige Fäden hingen wie Kaugummi an dem starken Boxer.

Das Schwergewicht schrie auf und schlug um sich. Er verstrickte sich in den Fäden, besann sich des Gewehrs in seinen Händen, konnte es aber nicht mehr gegen den Feind richten. Er drückte trotzdem ab.

Die doppelläufige Flinte donnerte und spuckte geweihtes Silberschrot aus. Die Ladung prasselte in den Boden und riß ein großes schwarzes Loch.

Der Nebel wehte auseinander, und Travis Cameron sah mehr von der Scheußlichkeit des gefährlichen Feindes. Der Schleim schien zu glühen. Nirgendwo war seine Oberfläche glatt. Er war ständig in Bewegung, bildete Blasen, die irgendwann aufplatzten und zu tiefen, schattigen Löchern wurden. Es tropfte, rann, zog Fäden.

Und es warf immer mehr von diesen Fäden über Tom Harrington. Anfangs konnte er noch einige davon zerreißen, doch nun waren es bereits zu viele. Er wehrte sich trotzig, doch der Feind war zu stark.

Das Wesen kam auf ihn zu.

Hände bildeten sich, Arme stießen aus dem roten Schleim - und das alles spielte sich in einer kaum meßbaren Zeitspanne ab. Als Travis Cameron reagierte, gab es für seinen schwergewichtigen Freund keine Rettung mehr.

Zwei große Krallenhände packten Tom Harrington und rissen ihn auf das aufragende Schlammgebirge zu. Er verlor sein Gewehr. Der Körper des großen Mannes klatschte gegen den vertikalen Sumpf und versank sofort darin.

»Neiiin!« brüllte Travis Cameron bestürzt. »Du verdammtes Scheusal!«

Er schoß, drückte gleich noch einmal ab, holte sich Harringtons Waffe, feuerte abermals. Drei Treffer - drei große schwarze Löcher!

Schweiß brannte in Camerons Augen. Er hörte ein Zischen, Fauchen und Pfeifen.

Die Schleimbestie zog sich zurück. Cameron ließ Harringtons Flinte fallen, »Bleib hier!« brüllte er, während er den Lauf seiner Waffe kippte. »Stell dich zum Kampf, du feige Kreatur!«

Er riß die leergeschossenen Patronen aus der Waffe, schleuderte sie zur Seite, lud das Gewehr nach.

Dann schlug er den Lauf hoch und schoß wieder auf den schleimigen Feind, der nicht zu kämpfen bereit war. Das Wesen glitt in die Grube. Cameron folgte ihm. Immer wieder lud er seine Waffe nach und schoß das Monster mit jeder Ladung mehr zusammen. Der nächste Schuß riß das Ungeheuer in der Mitte auseinander. Es klatschte auf den Müll, und Cameron sah, wie es sich mit spitzen Krallen in den Boden wühlte. Es grub sich ein!

Wieder knickte Travis Cameron sein Gewehr und warf die leeren Patronen weg. Sein Herz hämmerte wie verrückt gegen die Hippen. Er hatte seinen besten Freund verloren! Er konnte es noch gar nicht richtig fassen, daß es Harrington nicht mehr gab, aber er hatte mit angesehen, wie Tom in diesem Scheusal versunken war. Es gab ihn nicht mehr. Das Ungeheuer hatte ihn verschlungen, und er mußte sich im selben Moment darin aufgelöst haben.

»Du verdammter schleimiger Teufel!« schrie Cameron, während er die letzten Patronen in den Doppellauf drückte. »Ich mache dich fertig! Ich schieße dich in die Hölle!«

Erjagte die letzten Ladungen durch den Lauf. Das geweihte Silberschrot zerfetzte die Schleimreste. Sie spritzten hoch, flogen weit über die illegale Deponie und verschwanden zwischen dem rostigen, stinkenden, scheppernden Abfall.

Cameron stolperte den Hang hinunter. Eine Drahtrolle brachte ihn zu Fall. Er fluchte, Erde knirschte zwischen seinen Zähnen. Wütend und haßerfüllt sprang er auf.

Sein Verstand war ausgerastet. Er vergaß jede Vorsicht. Der Schmerz über den Verlust des Freundes und Kollegen schnitt wie ein glühendes Schwert durch seine Brust. Wieder stürzte er. Er kugelte den Hang hinunter, knallte mit dem Kopf gegen einen mit Dellen übersäten Boiler und blieb einige Sekunden benommen liegen.

Jetzt wäre es leicht für den schwarzen Feind gewesen, ihn zu töten, doch das schleimige Ungeheuer nahm diese Chance nicht wahr. War es dazu nicht mehr imstande? Hatte er es besiegt? Cameron empfand weder Freude noch Genugtuung. Nur Trauer.

***

Nach dieser Nacht verschwand kein Mensch mehr. Tom Harrington war der letzte in einer erschreckend langen Kette gewesen. Travis Cameron schrieb einen erschütternden Nachruf auf seinen Freund. Er wurde nie pathetisch, schrieb glaubhaft und ergreifend. Jede Zeile, jedes Wort kam direkt aus seinem Herzen aufs Papier, und so mancher, der den Nachruf las, hatte hinterher feuchte Augen, obwohl er Tom Harrington nie gekannt hatte.

Drei Tage nach dieser schicksalsschweren Nacht stand Travis Cameron am Rand der illegalen Mülldeponie und blickte geistesabwesend hinunter. Er war in Gedanken bei seinem Freund. »Ich werde dich nie vergessen«, sagte er heiser. »Wir waren ein, großartiges Team. Mach’s gut, alter Freund, wo immer du jetzt sein magst.«

Es war windig. Eine Bö hob grauen Staub aus der Grube und warf ihn dem Reporter des Satans ins Gesicht. Camerons gefütterter Trenchcoat flatterte. Er stellte den Kragen hoch, drehte sich um und begab sich zu seinem Wagen. Seufzend stieg er ein. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch gegen die Windschutzscheibe.

Erst nachdem er die Zigarette geraucht hatte, startete er den Motor. Er kehrte in sein Büro zurück, hängte den Trenchcoat an den Haken und telefonierte anschließend so lange, bis er die definitive Zusage hatte, daß man die illegale Mülldeponie zuschütten würde.

Bereits eine Woche später geschah es.

Tom Harrington hatte ein Grab.

Das war vor 33 Jahren…

***

Ich warf einen Blick aus dem Fenster. »Ein Tag zum Vergessen«, brummte ich.

Mr. Silver grinste. »Der Hochnebel schlägt sich bei dir doch nicht etwa aufs Gemüt, mein Freund.«

»Doch.«

»Kann ich irgend etwas zu deiner Aufheiterung beitragen?« erkundigte sich der Ex-Dämon.

»Versuch’s mit einer hübschen Arie.«

Der Hüne mit den Silberhaaren räusperte sich und wies auf seine Kehle. »Tut mir leid, aber gerade heute bin ich schrecklich indisponiert.«

»Wie schade. Na, dann ein andermal. Ich möchte nämlich wieder mal so richtig herzhaft lachen.«

Wir hatten einen Winter, der jeder Beschreibung spottete. Genau genommen verdiente er diese Bezeichnung überhaupt nicht. Es war für einen Februar, der etwas auf sich hielt, viel zu warm.

12 Grad Celsius. Die Brennstoffhändler saßen auf ihrer Ware und hatten Tränen in den Augen.

Nach unserem Kampf gegen Shlaaks und Ghouls gönnte uns die schwarze Macht eine kurze Verschnaufpause. Ich hatte gehofft, nie wieder einen Shlaak zu Gesicht zu bekommen, doch sie hatten mir diesen geheimen Wunsch nicht erfüllt. Sie waren wieder in London aufgetaucht, und es hatte sich herausgestellt, daß sie die erklärten Feinde aller Leichenfresser waren.[1]

Boram, der Nessel-Vampir, machte mich mit seiner hohlen, rasselnden Stimme darauf aufmerksam, daß jemand kam. Einen Augenblick später läutete es an der Haustür.

»Kann unser Nachtgespenst auf einmal hellsehen?« fragte Mr. Silver überrascht.

»Nicht hell - nur aus dem Fenster sehen«, informierte ich den Ex-Dämon und erhob mich.

Ich verließ den Salon und öffnete gleich darauf die Haustür. Vor mir stand ein Mann, den Ich nicht kannte. Er mußte die 60 überschritten haben, war schlank, und sein Haar war stark gelichtet. Er schaute mich mit offenen, ehrlichen Augen an und war mir auf Anhieb sympathisch.

»Was kann ich für Sie tun?« erkundigte ich mich.

»Sind Sie Mr. Tony Ballard?«

Ich nickte.

»Dann möchte ich zu Ihnen«, sagte der Mann. »Mein Name ist Travis Cameron.«

***

Gwendolyn Lukas öffnete das Backrohr und hob das Backblech mit dem herrlich duftenden Kuchen heraus. Stolz betrachtete die Frau ihr Meisterwerk. Das wird ihnen schmecken, dachte sie lächelnd. Sie meinte damit James, ihren Mann, und Gordon, ihren 12jährigen Enkelsohn, den sie abgöttisch liebte. Vilma, ihre Tochter, stand nach der Scheidung finanziell so schlecht da, daß sie gezwungen gewesen war, sich einen Job zu suchen. Sie war in einer Speditionsfirma untergekommen.

Gordon war gern bei seinen Großeltern. Kein Wunder, sie verwöhnten ihn nach Strich und Faden. Im Augenblick befand er sich oben in seinem Zimmer, und Gwendolyn Lukas hoffte, daß er nicht schon wieder diese schrecklichen Schauerromane las. Wenn sie nur die Titelbilder sah, lief es ihr schon kalt über den Rücken. Und erst die Titel: »Nachts, wenn der Wolf heult«, »Der Würger aus der Hölle«, »Der Vampir-Killer«.

Sie wunderte sich, daß der Junge bei so viel Horror überhaupt noch schlafen konnte. Sie hätte nach der Lektüre dieser Hefte nachts kein Auge mehr schließen können.

Mrs. Lukas sah für ihre 60 Jahre noch sehr gut aus. Sie trug das weiße Haar kurz geschnitten. Andere Frauen in ihrem Alter verzweifelten an ihren vielen Falten und resignierten im erbitterten Kampf gegen sie. Gwendolyn Lukas hatte das Glück, kaum Falten zu haben, wodurch sie jünger aussah, als sie tatsächlich war.

Sie schob den Kuchen vorsichtig auf einen großen runden Glasteller und bestreute ihn mit Puderzucker. Dann band sie die Schürze ab und verließ die Küche, um nach ihren Lieben zu sehen.

Ihr Mann saß in seinem Lieblingssessel und las Zeitung. Er war wohl einer der wenigen, die das Blatt von vorn bis hinten lasen. Jede Zeile, jedes Wort. Sogar die Kleinanzeigen ließ er nicht aus.

Er wußte nicht, daß sie ihn beobachtete, war in einen langen politischen Kommentar vertieft und schüttelte hin und wieder entrüstet den Kopf.

Er trug eine olivgrüne Jacke und darunter einen weinroten ärmellosen Pullover, weißes Hemd, korrekt sitzende Krawatte. Immer tadellos gekleidet. Der typische Beamte, auch im Ruhestand. Das arbeitsreiche Leben hatte ihn geformt und geprägt. Sein Haar war weiß, aber immer noch dicht und gewissenhaft gekämmt. Schmal und gutmütig war sein Gesicht.

Gwendolyn Lukas störte ihn nicht. Als er die Hand hob, um seine Brille zu richten, trat sie zurück und stieg die Treppe hoch.

Gordon pfefferte den Roman, in dem er soeben mit roten Wangen aufgeregt gelesen hatte, unter den Schreibtisch, als seine Großmutter eintrat, aber sie hatte das Heft natürlich gesehen und schüttelte seufzend den Kopf. »Junge, Junge, mußt du immer dieses… Zeug lesen?«

»Es ist kein Zeug!«

Die Frau strich ihm das seidenweiche blonde Haar aus der erhitzten Stirn.

»Es sind spannend geschriebene Geschichten«, behauptete der Junge.

»Warum liest du nicht mal ein vernünftiges Buch?«

»Vernünftig heißt - langweilig«, brachte es Gordon auf einen einfachen Nenner. »Ehe ich etwas Langweiliges lese, lese ich lieber gar nichts.«

Gwendolyn Lukas holte den Roman hervor. »Die Rache des Skelett-Ritters«, las sie. »Gordon, muß das sein? Ich bekomme schon eine Gänsehaut, wenn ich mir diese gruselige Aufmachung ansehe.«

»Warum liest du nicht mal so einen Roman?«

»Ich werde mich hüten. Damit ich Alpträume kriege? Nein, vielen Dank, darauf kann ich verzichten.« Gwendolyn Lukas warf das Heft auf den Schreibtisch, als hätte sie Angst davor. »Ungeheuer, Skelette, Vampire und weiß der Kuckuck, was noch alles… Wie kann einem so etwas gefallen?«

»Du würdest anders reden, wenn du einmal einen solchen Roman gelesen hättest«, behauptete Gordon.

»Woher nimmst du bloß das Geld für diese Hefte?«

»Ich tausche die Romane mit meinen Freunden aus.«

»Laß bloß deine Mutter die Hefte nicht sehen, sonst kürzt sie dir das Taschengeld«, sagte Gwendolyn Lukas und verließ das Zimmer des Jungen.

Im Wohnzimmer sprach sie dann mit ihrem Mann über das Problem, und James Lukas meinte, er würde sich bei Gelegenheit so einen Roman vornehmen und hinterher ein Urteil fällen. Falls er fand, daß diese Art von Lektüre nicht gut für die geistige Entwicklung seines Enkels war, würde er darauf achten, daß Gordon solche Hefte nicht mehr in die Hand bekam. Sollte er sie jedoch für unbedenklich halten, würde er das auch seiner Tochter gegenüber vertreten. Mit diesem Entschluß war Mrs. Lukas fürs erste einverstanden.

Zu Mittag sprach James Lukas dann mit dem Jungen. »Oma macht sich um deine Bildung Sorgen«, sagte er lächelnd.

»Man bildet mich genug in der Schule. Was ich in meiner Freizeit mache, sollte mir überlassen bleiben«, erwiderte Gordon altklug. Sein Großvater staunte manchmal darüber, wie gut sich der Junge schon auszudrücken verstand. Aus den Gruselromanen konnte er das nicht haben.

»An und für sich ist dagegen nichts einzuwenden«, gab ihm James Lukas recht. »Du weißt, daß ich sehr tolerant bin und daß ich auf dem Standpunkt stehe, daß man grundsätzlich alles lesen sollte, um das Gute vom Schlechten unterscheiden zu lernen. Ich mache dir einen Vorschlag, der meiner Ansicht nach fair ist. Du bringst mir eines der Hefte, und ich verspreche dir, es ohne Vorurteil zu lesen. Dann reden wir noch mal über die Sache.«

Gordon war begeistert. »Darf ich den Tisch verlassen?« fragte er aufgeregt.

James Lukas erlaubte es ihm, und er flitzte aus dem Zimmer und die Treppe hinauf. Kurze Zeit später kam er mit einem Roman zurück und legte ihn atemlos auf den Tisch.

»›Der Panther-Mann‹«, las James Lukas und sah seine Frau schmunzelnd an. »Klingt interessant. Soll ich dir heute abend einige Passagen daraus vorlesen, Gwendolyn?«

»Du willst wohl Witwer werden.« James Lukas wandte sich an seinen Enkel. »Deine Großmutter muß immer übertreiben. Sie ist eine sehr ängstliche Natur.«

»Jeder kann eben nicht Nerven wie Drahtseile haben«, erwiderte die Frau und trug das Tablett mit dem Geschirr in die Küche.

Am späten Nachmittag schlug James Lukas das Heft auf und begann zu lesen. Er mußte sich eingestehen, daß die Anfangsszene packend geschrieben war. Ehe er es merkte, befand er sich mitten im spannenden Geschehen, das ihn fesselte und sein Interesse wachhielt.

Neben ihm brannte die Leselampe. Stille herrschte im Raum. Er war allein und nahm die unheimliche Atmosphäre des Geschriebenen bereitwillig in sich auf.

An der Decke bildete sich unbemerkt ein kleiner glänzender Fleck. Er pulsierte und bewegte sich, wuchs, wurde breiter und länger. Er kroch auseinander, wurde aber nicht flacher und dünner. Das »Material«, aus dem er bestand, bekam ständig Nachschub.

Rasch ergriff es von einem Teil der Decke Besitz. Das Zentrum befand sich über James Lukas, der die Brille abnahm und seine Augen rieb.

Dann schloß er die Augen und machte eine kurze Lesepause. Er hatte heute seine Augen schon ein wenig überanstrengt. Was er bisher gelesen hatte, gefiel ihm.

Bevor man etwas ablehnt, sollte man es kennen, dachte der weißhaarige Mann. Aber es ist einfacher und kostet weniger Zeit, wenn man etwas verdammt, sobald man es sieht. Manchen Menschen ist das lieber, als sich ein eigenes Urteil zu bilden.

Lautlos wuchs der Schleim weiter.

Er begann sich aufzutürmen, und in seiner Mitte bildete sich ein dunkles Auge, das den Mann unter sich grausam anstarrte. Doch James Lukas bekam von all dem nichts mit. Er hörte seine Frau in der Küche leise singen, ab und zu surrte der Handmixer. Gwendolyn war eine leidenschaftliche Köchin. Ein Mann kann von einer solchen Neigung nur profitieren, ging es James Lukas durch den Kopf.

Das dunkle Auge verschwand.

Hatte es genug gesehen?

Der Schleim jedoch blieb. Er erreichte die Wohnzimmerecke und begann an den Wänden herabzukriechen.

In dicken, schweren Klumpen hing er schon an der Decke. Nun rann er über die vielen Bücher, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten.

James Lukas war stolz darauf, daß er die meisten davon gelesen hatte. Manche waren schlechter geschrieben als der Roman, den ihm Gordon geliehen hatte. Sie trieften vor Langeweile.

Lukas kratzte sich am Knie. Seine Tragik war die Ahnungslosigkeit. Er befand sich in großer Gefahr, ohne davon auch nur den leisesten Schimmer zu haben.

Der rote Schleim kroch soeben über ein Ölgemälde, das eine Straßenansicht zeigte. Es handelte sich um ein Original. Der Künstler war nicht bekannt und würde es wohl nie werden, denn Maler wie ihn gab es auf der ganzen Welt wie Sand am Meer. Lukas hatte das Bild vor 20 Jahren in Barcelona auf der Straße gekauft.

Ohne das geringste Geräusch tastete sich der rote Killerschleim an sein Opfer heran. Über Lukas bildete sich eine riesige Schleimklaue, die sich dem Ahnungslosen langsam entgegenstreckte.

Von hinten näherte sich die Höllenhand dem leicht nach vorn geneigten Kopf des rastenden Mannes…

***

Wie immer, wenn wir fremden Besuch bekamen, verdrückte sich Boram. Schließlich bestand er nur aus Nesseldampf und wollte niemanden erschrecken.

Ich führte Travis Cameron in den Salon und machte ihn mit Mr. Silver bekannt. Bevor wir uns setzten, fragte ich Cameron, ob ich ihm etwas anbieten könne.

Er lächelte. »Früher hätte ich nicht nein gesagt, Mr. Ballard, aber man bleibt nicht ewig jung, muß mit der Zeit kürzertreten.«

»Was führt Sie zu mir, Mr. Cameron?« fragte ich, sobald wir saßen.

»Eine Geschichte, die Ihnen nicht gefallen wird«, antwortete der alte Mann. »Ich war Reporter, bin jetzt im Ruhestand. Wissen Sie, wie man mich nannte? ›Reporter des Satans‹.«

Ich musterte ihn überrascht. »Deshalb kam mir der Name Travis Cameron bekannt vor.«

Der Industrielle Tucker Peckinpah, unser Freund und Partner, besaß ein umfangreiches Archiv in seinem Haus. Er bewahrte dort alte Bücher, Zeitungen und Zeitschriften auf. Hin und wieder blätterte ich sehr gern in alten Gazetten, wenn ich meine nostalgischen Anwandlungen hatte.

Ich erinnerte mich, nicht nur Travis Camerons Namen, sondern auch einige seiner haarsträubenden Berichte gelesen zu haben, die unter der Überschrift UNGLAUBLICHES! DER REPORTER DES SATANS BERICHTET erschienen waren.

Er hatte schreckliche Abenteuer erlebt und darüber geschrieben. Man hatte ihm entweder geglaubt oder es als Fantasterei abgetan. Soviel mir bekannt war, hatte Cameron seine besten Storys sogar in Buchform herausgebracht.

Er war in London zur Legende geworden. Heute jedoch kannte man ihn kaum noch. Die Zeitung, die seine sensationellen Tatsachenberichte veröffentlicht hatte, kam nach mehreren wilden Streiks in die roten Zahlen und aus dieser Krise nicht mehr heraus. Ein Konkurrenzblatt wollte Cameron haben, doch der war inzwischen des Kämpfens müde geworden und hatte schon vor der Einstellung seiner Zeitung mit dem Gedanken gespielt, sich aus Altersgründen von der vordersten Front zurückzuziehen.

Er hatte einige Romane geschrieben, die sich jedoch nicht so gut verkauft hatten wie seine wahren Geschichten.

Einst ein Held, heute vergessen. Das ist der Lauf der Welt, ging es mir durch den Kopf, während ich dem Reporter des Satans zuhörte.

Er erzählte von einem Fall, der 33 Jahre zurücklag. »Ich war damals in Ihrem Alter, Mr. Ballard, und fühlte mich in der Form meines Lebens. Ich glaube… ich war wie Sie.«

Ich hob erstaunt die rechte Augenbraue.

Der Reporter des Satans schmunzelte. »Ich habe über Sie Erkundigungen eingeholt. Das stört Sie hoffentlich nicht. Sie sind Privatdetektiv, wohnten bis vor kurzem in Paddington, Chichester Road 22, Sie haben nicht nur Menschen unter Ihren Freunden, sondern auch einen Silberdämon, eine weiße Hexe, einen Nessel-Vampir… Und Sie haben sich auf eine ganz bestimmte Art von Fällen spezialisiert: Sie jagen Geister und Dämonen. Von Auftraggebern sind Sie unabhängig, weil der reiche Industrielle Tucker Peckinpah Sie auf Dauer engagiert hat. Sie sind ein erbitterter Gegner der schwarzen Macht. Man könnte Sie als Höllenfeind Nr. 1 bezeichnen.«

Ich lächelte. »Sie machen immer noch Nägel mit Köpfen.«

»Das Recherchieren liegt mir im Blut.«

»Ich nehme an, Sie hatten einen wichtigen Grund, sich so eingehend mit meiner Person zu befassen«, sagte ich.

»Der Grund ist dieser verdammte Fall, der 1956 Tom Harrington, meinen besten Freund, das Leben kostete. Wir kämpften damals gegen einen gefährlichen Schleimdämon…«

Wir erfuhren die ganze erschütternde Geschichte. Sie nahm Travis Cameron so her, daß ich ihm ein Glas Wasser anbot. Er nickte dankbar und holte ein Tablettenröhrchen aus seiner Westentasche. Zwei Pillen rollten in seine Hand. Ich brachte ihm das Wasser. Er spülte die Tabletten hinunter und schüttelte langsam den Kopf. »Ich wußte, daß ich darüber nie ganz hinwegkommen würde. Es war zu grauenvoll.«

»Wir können uns das sehr gut vorstellen, Mr. Cameron«, sagte Mr. Silver. »Aber Sie hatten damals wenigstens die Genugtuung, dieses Schleimmonster vernichtet zu haben.«

»Das nahm ich an«, erwiderte Travis Cameron.

Der Ex-Dämon und ich horchten auf.

»Ich pumpte das Ungeheuer mit geweihtem Silberschrot voll. Ich zerfetzte es regelrecht mit meinen Schüssen. Als nichts mehr davon zu sehen war, dachte ich, gesiegt zu haben. Es verschwanden keine Menschen mehr, und niemand bekam das schleimige Monster mehr zu Gesicht. Aus. Vorbei, dachte ich. Wenn du die illegale Mülldeponie jetzt noch zuschütten läßt, kannst du diesen schleimigen Alptraum vergessen.«

Die Grube wurde mit Erde gefüllt, und die Menschen verdrängten das Grauen ins Unterbewußtsein. Niemand sprach über die schrecklichen Vorfälle. Man tat so, als hätte es sie nie gegeben.

Aber hatte Travis Cameron das Schleimmonster damals tatsächlich gekillt?

Nach 33 Jahren kamen ihm zum erstenmal Zweifel, und deshalb hatte er mich aufgesucht. Er fühlte sich einem weiteren Kampf nicht mehr gewachsen. Seine Spannkraft hatte nachgelassen, die Reflexe ebenfalls, er war steif geworden. Er war der Ansicht, daß diesen Kampf jemand bestreiten mußte, der eine echte Siegeschance hatte, und der war nach seiner Meinung ich.

»Ich habe damals leider nicht ganze Arbeit geleistet«, sagte Cameron finster. »Das Monster lebt noch. Es brauchte 33 Jahre, um sich zu erholen, lag dort unten in der Grube und ließ uns in dem Glauben, es vernichtet zu haben. Aber es ist noch da, und es wird wohl bald zurückkehren.«

»Ist das nicht eine etwas gewagte Theorie, Mr. Cameron?« fragte ich.

Der Reporter des Satans erhob sich, »Haben Sie Zeit? Dann kommen Sie mit mir. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

***

Die schleimige Krallenhand befand sich unmittelbar über James Lukas' Kopf, In diesem Augenblick spreizten sich die Finger. Jeder!, der diese Szene gesehen hätte, hätte für Lukas’ Leben auch nicht einen Penny gegeben.

Der alte Mann saß mit geschlossenen Augen in seinem Lieblingssessel. Er bot ein Bild des Friedens, das umrahmt war von triefendem, zähflüssigem, gefährlichem Leben.

Gwendolyn Lukas kam in dem Augenblick zur Tür herein, als die Schleimhand zupacken wollte. Sie brach das Lied ab, das sie vergnügt summte, und ihre Augen weiteten sich in namenlosem Grauen.

»J-a-m-e-s-!« kreischte sie, und ihr Mann schreckte hoch.

Gwendolyn stand starr vor Entsetzen da. Sie preßte die Fäuste gegen ihre Wangen, aus denen das Blut gewichen war.

»Paß auf!« schrie sie.

Jetzt erst merkte Lukas, in welcher Gefahr er schwebte. Er warf sich nach vorn. Dadurch griff die Schleimhand daneben.

Gwendolyn war einer Ohnmacht nahe, sie wankte und japste nach Luft, Dafür, daß sie ihren Mann gewarnt hatte, wurde sie vom Schleim grausam bestraft.

Der zweite Angriff der Höllenhand richtete sich gegen sie. Voller Panik wich sie zurück, doch die Hand war schneller, James Lukas glaubte, ihn würde der Schlag treffen, als er sah, was mit seiner Frau geschah.

Die Hand schwang auf sie zu und klatschte gegen ihren zitternden Körper.

Lukas brüllte auf.

»Neiiin!«

Der Schleim hüllté Gwendolyn ein, Lukas wußte nicht, ob es gefährlich war, damit in Berührung zu kommen. Er dachte in diesem furchtbaren Augenblick nicht an sich, sondern nur daran, daß er seiner Frau beistehen mußte.

»G-w-e-n!«

Seine Frau wehrte sich nicht. Himmel, warum unternahm sie denn nicht den geringsten Versuch freizukommen? War sie nicht mehr bei Bewußtsein?

Lukas wußte nicht, womit er sich bewaffnen sollte. Er packte den Zinnkrug, der auf dem Tisch stand, und hieb damit auf den dicken Schleimarm ein. Der Krug drang in die Masse ein - und in derselben Sekunde hatte James Lukas nur noch den Griff in der Hand.

Der Schleim bewegte sich rasch nach oben. Gwendolyn nahm er mit. Lukas konnte es nicht verhindern. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schrie er: »Du gottverdammtes Ding, gib mir meine Frau zurück!«

Die Masse nahm Gwendolyn auf. Der Schleim begann sich zurückzuziehen. Begnügte er sich mit diesem einen Opfer? Die zähe Masse »rann« -allen physikalischen Gesetzen zum Trotz - nach oben!

Sie sammelte sich.

Es war so, als würde man einen Film zurücklaufen lassen.

Der Schleim wogte und bewegte sich plötzlich sehr heftig. Jetzt, wo es zu spät war, versuchte Gwendolyn sich zu befreien. Vorhin hatte sie wahrscheinlich der Schock gelähmt. Nun konnte sie sich zwar bewegen, aber es nützte nichts mehr. Lukas hörte sie schreien.

»James, hilf mir, um Gottes willen, hilf mir, es bringt mich um!«

Im nächsten Moment hörte Lukas nichts mehr. Die rote Masse durchdrang die Decke, verschwand mit ihrem Opfer ins Obergeschoß.

Lukas stand wie erschlagen da. Nichts zeugte mehr von dem Horror, den er eben noch erlebt hatte.

War das alles nur eine grauenvolle Schreckensvision gewesen? Lukas’ altes Herz klopfte wild. Er versuchte seine Erregung in den Griff zu bekommen, lauschte und hoffte, Gwendolyn in der Küche singen zu hören.

Stille. Er rannte aus dem Zimmer und riß die Küchentür auf.

Gwendolyn war nicht da.

Also war dieser Wahnsinn tatsächlich passiert. Lukas hatte keine Erklärung dafür. Woher kam der Schleim? Wohin hatte er Gwendolyn geholt?

Nach oben! Durch die Decke! schrie es in Lukas. Dieses fürchterliche Ungeheuer muß sich jetzt im Obergeschoß befinden! Und dort hält sich auch der Junge auf!

***

Das Krankenhaus, das wir mit Travis Cameron aufsuchten, befand sich in Shoreditch. Der Reporter des Satans kannte den Leiter der Klinik, Dr. Shimkus, sehr gut. Shimkus’ ausgedehnte Glatze glänzte im Neonlicht.

Er hatte mit unserem Besuch gerechnet. Vermutlich hatte ihm Cameron gesagt, daß er mit uns bei ihm aufkreuzen würde.

Der kahle Mediziner schob die Hände in die Taschen seines weißen Kittels und atmete schwer aus. »Hin und wieder sind der ärztlichen Kunst leider Grenzen gesetzt«, sagte er.

Wir befanden uns in seinem nüchtern eingerichteten Büro.

»Zwei Männer wurden hier eingeliefert«, erklärte Travis Cameron. »Derek Lonnen und Ray Thompson -Freunde, Nachbarn - von einer merkwürdigen Krankheit befallen.«

»Wir haben sie isoliert, weil wir nicht wissen, ob die Sache ansteckend ist«, sagte Dr. Shimkus.

»Um welche Art von Erkrankung handelt es sich?« wollte Mr. Silver wissen.

»Schleimbefall«, antwortete der Reporter des Satans.

Ich schaute ihn groß an. Dr. Shimkus sagte, man hätte alles versucht, um den Patienten zu helfen, doch sie würden auf keine Therapie ansprechen. »Wir haben von diesem mysteriösen Schleim einen Abstrich gemacht und ihn unter dem Mikroskop untersucht. Das Zeug läßt sich auf keine uns bekannte Weise analysieren. Wir stehen vor einem Rätsel und wissen nicht, was wir noch für die Patienten tun können.«

»Ist ihr Zustand kritisch?« fragte Mr. Silver.

»Noch nicht«, antwortete Travis Cameron, »aber ich fürchte, er wird es werden.«

»Dürfen wir die Männer sehen?« fragte ich.

»Selbstverständlich«, antwortete Dr. Shimkus und forderte uns auf, ihm zu folgen.

Wir verließen sein Büro. Ein Pfleger schob einen graugesichtigen Patienten im Rollstuhl an uns vorbei. Aus dem Ärztezimmer trat eine Frau mit unvorteilhafter Brille, Röntgenaufnahmen unter dem Arm. Sie grüßte Dr. Shimkus flüchtig und begab sich zum Fahrstuhl.

Wir brauchten den Lift nicht, denn Lonnen und Thompson befanden sich in derselben Etage wie Dr. Shimkus’ Büro.

Dieses Schleimmonster lag mir jetzt schon wie ein unverdaulicher Klumpen im Magen. Daß es die Menschen vor 33 Jahren mit ihrem Müll geschaffen hatten, glaubte ich nicht. Es mußte bereits dagewesen sein, aber wahrscheinlich noch nicht so groß und nicht so gierig. Das war es erst durch die »Nahrung« geworden, die man ihm ahnungslos zuführte. Abgefahrene Autoreifen, giftige Reinigungsmittel, ausgelaufene Batterien… Wer dachte vor 33 Jahren schon an die Umwelt? Es regte sich diesbezüglich ja noch nicht einmal heute das Gewissen aller.

Es gab in der Klinik eine Abteilung für ansteckende Krankheiten. Dort hatte man Derek Lonnen und Ray Thompson untergebracht.

Die Ärzte experimentierten an ihnen herum, ohne ihnen wirklich helfen zu können.

Ganz klar, daß die ärztliche Kunst versagte, wenn schwarzmagische Kräfte im Spiel waren.

Dr. Shimkus sagte, er könne keine wie immer geartete Verantwortung für uns übernehmen. »Außerdem muß ich Sie darauf hinweisen, daß es, wenn Sie sich infizieren, derzeit keine Hilfe gibt«, fügte er hinzu.

»Das geht schon in Ordnung«, erwiderte ich.

Wir betraten das Krankenzimmer. Lonnen und Thompson bekamen Infusionen zur Stabilisierung des Kreislaufs. Es ging ihnen nicht gut, das sah ich auf den ersten Blick.

Blêich lagen sie in den Kissen, jeder mit sich selbst und seinem geheimnisvollen Leiden beschäftigt. Wir erfuhren von Dr. Shimkus, daß sich der Zustand der Männer in den vergangenen 48 Stunden verschlechtert hatte.

»Es geht in Schüben«, informierte uns der Leiter der Klinik. »Eine Weile bleibt ihr Zustand konstant -und dann kommt der nächste Schub.«

Ich wollte wissen, wo sich der Schleimbefall befand.

Lonnen hatte ihn an der Innenseite des rechten Unterarms, Thompson am linken Daumen, Es war roter Schleim mit einem leicht ins Gelbliche gehenden Glanz. Man hätte ihn in beiden Fällen für einen medizinischen Blutegel halten können, der den Patienten absichtlich angesetzt worden war.

Für mich stand fest, daß dieser Schleim den Männern mit der Zeit ihr ganzes Leben aussaugen würde. Sie würden zugrunde gehen an diesen unscheinbaren Egeln.

Ich beugte mich über Derek Lonnen. »Wie fühlen Sie sich?«

»Müde«, kam es matt über seine Lippen. »Sind Sie Arzt? Können Sie mir helfen?«

»Ich bin kein Arzt…«

Enttäuschung wich dem kurzen Hoffnungsglanz in seinen Augen.

»… aber ich glaube Ihnen helfen zu können, Mr. Lonnen«, beendete ich meinen Satz.

Sofort war wieder neue Hoffnung da, und auch Ray Thompson klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an den Strohhalm. Ich nannte meinen Namen und informierte die Männer über meinen Job.

»Sie müssen mit einem schwarzmagischen Wesen in Berührung gekommen sein«, erklärte ich. »Es kann seine Zellen anscheinend beliebig oft teilen, hängte etwas davon sowohl an Sie, Mr. Lonnen, als auch an Sie, Mr. Thompson. Denken Sie nach. Wo könnte es zum Kontakt mit dem Schleim gekommen sein?«

»Das kann ich Ihnen genau sagen«, antwortete Derek Lonnen mit kraftloser Stimme. »Ray und ich sind Nachbarn. Ray will sich im Frühjahr eine Gartengerätehütté kaufen. Da wir einen so milden Winter haben, beschlossen wir, mit den Vorbereitungen für ein kleines Fundament zu beginnen. Beim Graben stießen wir dann auf diesen sonderbaren Schleim. Ray berührte ihn und bekam ihn nicht mehr ab. Er schüttelte wütend die Hand, dabei kam ich mit dem Zeug in Berührung, und als sich diese bleierne Mattigkeit einstellte, gingen wir zum Arzt. Der schickte uns ins Krankenhaus.«

Thompson nickte müde. »Genauso war es, Mr. Ballard.«

Ich forderte Travis Cameron und Dr. Shimkus auf zurückzutreten.

»Was haben Sie vor?« wollte Lonnen wissen.

Ich zeigte ihm meinen magischen Ring. »Mr. Silver wird Sie festhalten, und ich werde den Schleimegel mit dem schwarzen Stein meines Rings berühren«, erklärte ich.

»Wird dieses Zeug dann loslassen?« fragte Lonnen unglücklich, »Ich bin ziemlich sicher, daß es von Ihnen ablassen wird. Falls es nicht schon zu stark wurde.«

»Was, wenn es schon zu stark ist?«

»Dann werden wir es anders bekämpfen«, antwortete ich.

Ich nickte Mr. Silver zu. Der Ex-Dämon beugte sich über Derek Lonnen und hielt ihn fest.

»Vertrauen Sie uns, Mr. Lonnen. Haben Sie keine Angst«, redete ich ihm zu. »Es wird alles gut werden.« Dann setzte ich meinen magischen Ring an.

***

James Lukas stand am Fuß der Treppe. Seine Finger waren um das Geländer gekrampft. Mit unbeweglichem Gesicht blickte er nach oben, dorthin, wo sich dieses unbegreifliche Wesen befinden mußte, und er brachte nicht den Mut und die Kraft auf, die Stufen hinaufzusteigen.

Er hatte Gwendolyn verloren, stand unter dem Schock des Erlebten. Wenn er sich davon nicht befreite, würde auch sein Enkel sterben!

Obwohl ihm das klar war, konnte er sich nicht entschließen, zu Gordon hinaufzugehen. Er rief ihn, doch der Junge antwortete nicht.

Lukas’ Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Konnte Gordon nicht mehr antworten? Hatte er ein ebenso grauenvolles Ende gefunden wie seine Großmutter?

Dem alten Mann fiel die alte Armeepistole ein, die er im Keller aufbewahrte. Seit mehr als 40 Jahren war damit kein Schuß mehr abgegeben worden. Ob sie überhaupt noch funktionierte?

Sie war in Ölpapier eingewickelt, damit ihr die Feuchtigkeit nichts anhaben konnte. Aber 40 Jahre sind eine lange Zeit. Und was kann man mit einer Pistolenkugel schon gegen ein Ungeheuer ausrichten, das nur aus tödlichem Schleim besteht?

Er entschloß sich trotzdem, die Pistole zu holen. Er brauchte sie, um sich Mut zu machen.

Rasch wandte er sich um und eilte die Kellertreppe hinunter. Die Pistole lag in einem alten Schrank. Damit Gordon sie nicht zufällig entdeckte, hatte sein Großvater die Lade abgeschlossen und den Schlüssel so gut versteckt, daß er ihn jetzt selbst nicht fand.

Aber er wußte sich zu helfen. Er holte ein kleines Brecheisen, setzte es an und drückte ächzend dagegen. Knirschend brach das Holz, und die Pistole rutschte ihm entgegen. Mit zitternden Händen nahm er sie heraus.

Er schälte sie aus dem Ölpapier. Das Magazin war extra verpackt.

Nachdem er es in den Griff der Waffe gedrückt und den Schlitten durchgezogen hatte, war die Pistole einsatzbereit.

Das hoffte er jedenfalls.

Bebend kehrte er um. Niemand wird mir glauben, ging es ihm durch den Kopf. Alle werden denken, ich hätte den Verstand verloren. Ich kann es ja selbst nicht begreifen.

Er lief die Kellertreppe hinauf, so schnell ihn seine Beine trugen. Im Erdgeschoß blieb er keuchend stehen. Wo mochte sich das Wesen im Moment befinden?

Er warf einen Blick ins Wohnzimmer und schaute auch noch ein zweites Mal in die Küche. Wohl nur deshalb, um nicht sofort das Obergeschoß aufsuchen zu müssen.

Aber nun blieb es ihm nicht mehr erspart.

»Gordon!« rief er, während er die Treppe hinaufstieg. »Gordon, warum antwortest du nicht?«

Stille herrschte im Obergeschoß. Grabesstille.

Was werde ich Vilma sagen? fragte sich der verstörte Mann. Wie soll ich ihr klarmachen, daß sie keinen Sohn mehr hat - und keine Mutter…?

»Gordon!« rief er wieder.

Endlich befand er sich im Obergeschoß.

Vielleicht schläft er, versuchte sich James Lukas einzureden. Er kann sich hingelegt haben und eingeschlafen sein. Oder er läßt den Walkman laufen. Dann kann man neben ihm eine Kanone abfeuern, ohne daß er es hört.

Er näherte sich Gordons Tür, und ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er den Jungen sah. Wenigstens ihm ging es gut. Er lag auf seinem Bett und hatte tatsächlich die Kopfhörer auf.

Als Lukas eintrat, bemerkte ihn der Junge. Er nahm die Hörer ab und setzte sich erstaunt auf. Noch nie hatte er seinen Großvater mit einer Pistole gesehen. »Woher hast, du die?« wollte er wissen. »Ist die echt?«

»Komm!« preßte Lukas heiser hervor. »Wir müssen das Haus verlassen.«

»Aber warum denn?«

»Es ist etwas Schreckliches passiert.«

»Was?«

»Frag nicht! Komm!« Lukas griff nach dem Jungen, doch ehe er ihn berührte, schoß etwas Rotes zwischen ihnen aus dem Boden und trennte sie.

Ein harter Schlag traf James Lukas und warf ihn gegen die Wand. Er stöhnte. Wie durch einen trüben Schleier sah er, was mit Gordon passierte.

Der Junge schrie auf, sprang vom Bett und wollte zur Tÿr laufen, aber das ließ die rote Massé nicht zu. Flach wie ein Brett richtete sie sich auf und verdoppelte sich in jeder Sekunde.

Sie wurde zu einer undurchdringlichen Wand, die sich oben nach vorn zu biegen begann. Gleichzeitig wölbte sie sich. Der Schleim wollte eine Kuppel bilden, unter der sich Gordon befand.

Gordon rief nach seinem Großvater, und James Lukas schüttelte verbissen den Kopf, um die schwere Benommenheit loszuwerden.

»Zurück, Gordon!« keuchte er. »Versteck dich im Schrank!«

Gordon stolperte über den Rand des Bettvorlegers.

»Mach schnell, Junge!« stöhnte Lukas.

Gordon stürzte.

Lukas versuchte, so etwas wie ein Zentrum in diesem Wesen zu erkennen. Wo konzentrierte sich die Kraft? Wo befand sich etwas Ähnliches wie ein Herz, wie ein Gehirn? Dieses Ungeheuer mußte doch irgendwie gelenkt werden.

Dort, wo die rote Farbe am dunkelsten war, vermutete Lukas die »Kommandozentrale des Bösen«. Darauf zielte er. Seine Hand zitterte so stark, daß er die zweite Hand zu Hilfe nehmen mußte.

Er zog den Stecher durch, und die Waffe krachte. Nach so vielen Jahren funktionierte sie immer noch!

Sie ruckte in seiner Hand, bäumte sich regelrecht auf, und die Kugel fegte durch den Lauf. Ob sie das Ziel traf, wußte Lukas nicht.

Er war noch nie ein guter Schütze gewesen. Im Grunde genommen verabscheute er Waffen. Aber manchmal waren sie sehr wichtig.

Gordon rappelte sich auf. In der roten Wand zeigte sich das Gesicht seiner Großmutter.

»Gordon, komm zu mir!« sagte das Gesicht, Ein böses Lächeln umspielte Gwendolyns Lippen.

Der Junge wich verstört zurück.

»Komm doch!« verlangte seine Großmutter, »Du brauchst keine Angst zu haben!«

Gordon wollte lieber den Schrank erreichen, »Hörst du nicht, was ich sage?« fauchte Gwendolyn ungeduldig. »Du hast zu gehorchen, wenn deine Großmutter dir etwas befiehlt. Du kommst jetzt auf der Stelle zu mir!«

»Nein!« krächzte der Junge.

»Du unfolgsamer Bastard!« schrie die Frau wütend. Ihr Mund wurde zu einem großen Maul, aus dem eine lange rote Zunge schnellte.

Doch bevor sie Gordon erreichen konnte, riß der Junge die Schranktür auf und sprang hinein. Er schloß die Tür schnell und drehte sich bebend vor Angst um.

Zum erstenmal las er nicht nur über solchen Horror, sondern er befand sich mittendrin. Es war schlimmer, als er es sich beim Lesen vorstellen konnte.

»Gordon, du mißratenes Stück!« kreischte draußen seine Großmutter. »Komm heraus! Komm aus dem Schrank, du elender Feigling! Komm zu deiner Großmutter!«

All das bekam James Lukas nicht mit. Er sah seinen Enkel nicht mehr, hoffte, daß es dem Jungen gelungen war, sich in Sicherheit zu bringen.

Aber war Gordon im Schrank schon sicher? Zweifel quälten den alten Mann. Er hatte einmal auf das schleimige Scheusal geschossen und nicht die geringste Wirkung erzielt.

In seiner Angst um den Jungen wußte er nichts anderes zu tun, als abermals abzudrücken. Er zielte auf die verschiedensten Stellen und krümmte immer wieder den Finger am Abzug.

Da reagierte das Wesen. Es bildete eine Faust, die blitzschnell zuschlug. Sie traf die Pistole. Die Waffe wurde dem alten Mann aus der Hand gerissen.

Sie wirbelte durch den Raum, knallte auf den Boden und kreiselte unter Gordons Bett.

Lukas brüllte in ohnmächtiger Wut auf. War diesem schrecklichen Scheusal denn überhaupt nicht beizukommen? Würde es sich nach Gwendolyn auch Gordon holen?

Gordon stand im engen Schrank, war umgeben von Hosen, Pullovern und Mänteln und schaute zwischen den Lamellen hinaus.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß das dort draußen wirklich seine Großmutter war. Nein, dieses unheimliche Wesen machte Großmutter nur nach.

Daß sein Großvater geschossen hatte, hatte er nicht gehört. Die rote Wand ließ kein Geräusch durch. Gwendolyn Lukas’ Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an.

»Wenn du nicht freiwillig herauskommst, hole ich dich, Gordon!«

»Laß mich!« schluchzte der verängstigte Junge. »Bitte!«

»Denkst du, du bist in diesem Schrank in Sicherheit? Ich kann dich jederzeit herausholen, aber ich möchte, daß du freiwillig zu mir kommst. Wenn ich dich herausholen muß, werde ich dich streng bestrafen!« Gordon gehorchte trotz dieser Drohung nicht. Die Angst legte sich wie eine Hand aus Eis um sein Herz und drückte schmerzhaft zu.

Er schrie nach seinem Großvater, aber Gwendolyn lachte schrill auf. »Der kann dir nicht helfen. Ich lasse ihn nicht an dich heran. Du gehörst mir, mein Kleiner.«

Sie näherte sich der Lamellentür. Gordon schob seine kleinen Finger in die Zwischenräume und hielt die Tür verzweifelt zu. Ein Klatschen und Schmatzen drang zu ihm herein.

Hin und wieder stand in den Schauerromanen, daß die Angst jemanden um den Verstand bringen wollte. Jetzt begriff Gordon, wie das gemeint war. Er bekam es am eigenen Leib zu spüren. Es war furchtbar.

James Lukas war mit seiner Weisheit am Ende. Er wußte nicht mehr, was er tun sollte. Offensichtlich gab es nichts, womit sich dieses schleimige Monster besiegen ließ.

Nachdem es sich Gwendolyn einverleibt hatte, sollte es sich nicht auch noch Gordon holen. Wenn es schon ein zweites Opfer haben mußte, dann wollte sich Lukas anbieten.

»Nimm mich!« verlangte er mit tonloser Stimme. »Wenn du noch nicht genug hast, nimm mich und laß den Jungen! Ich bin alt. Ich habe vom Leben nicht mehr viel zu erwarten… Aber Gordon… er hat das ganze Leben noch vor sich… Und außerdem… was soll ich ohne Gwendolyn? Nimm mich zu ihr!«

Das Gesicht seiner Frau kam wieder zum Vorschein. »Was höre ich? Du triefst ja geradezu vor Edelmut!« höhnte sie. »Ich hätte nicht gedacht, daß du bereit wärst, dich für deinen Enkel zu opfern.«

»Ich liebe ihn.«

»Mehr als dein Leben. Und zu mir willst du. Mit deiner geliebten Frau willst du wieder vereint sein. Aber vielleicht will ich von dir nichts mehr wissen. Ich bin froh, dich endlich losgeworden zu sein. Hast du alter Knacker schon mal daran gedacht?«

»Du bist nicht meine Frau!« stieß James Lukas wütend hervor. »Du bedienst dich nur ihres Aussehens, um mich zu quälen. Du kannst mein Vertrauen in Gwendolyn nicht erschüttern. Wer bist du? Woher kommst du? Warum hast du uns überfallen?« Gwendolyn antwortete nicht. Ihr Gesicht zog sich zurück, und einen Augenblick später öffnete sich die rote Wand. Lukas konnte den Schrank sehen, in dem sich sein Enkel befand.

Er war bereit, sein Leben für den Jungen zu riskieren. Vielleicht schaffte er es, dieses unbegreifliche Wesen zu überrumpeln, indem er etwas tat, womit es nicht rechnete.

Er stürmte los, erreichte den Schrank und wollte die Tür aufreißen, doch Gordon hielt sie zü.

»Laß los!« schrie Lukas entsetzt. »Gordon, laß um Himmels willen die Tür los!«

Gwendolyn lachte kreischend.

»Tu, was dein Großvater sagt, Gordon! Sei ein artiger Junge!«

»Mein Gott, Gordon, laß los!« schrie Lukas außer sich vor Sorge.

Er rüttelte und zerrte an der Tür, bis die Finger des Jungen davon abließen.

Die Tür schwang zur Seite, und Lukas stürzte sich auf den verstörten Jungen. Er riß ihn aus dem Schrank, drückte ihn fest an sich und wollte mit ihm aus dem Zimmer fliehen.

Da traf seinen Hinterkopf ein Schlag, der ihn niederstreckte. Seine Arme öffneten sich automatisch und gaben den Jungen frei. »Lauf!« röchelte Lukas. »Lauf um dein Leben, Gordon!«

Der Junge versuchte es, aber er kam nicht weit. Die rote Wand begrub ihn unter sich.

***

Mr. Silver hielt den Patienten mit beiden Händen fest. Es war so still im Raum, daß man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören können.

Alle warteten gespannt auf das, was geschehen würde. Ray Thompson interessierte es verständlicherweise am meisten, denn nach Derek Lonnen würde er an die Reihe kommen.

Der schwarze Stein meines magischen Rings traf den roten Egel. Es zischte, und Derek Lonnen stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Vermutlich versuchte sich der Schleim an ihm festzukrallen, und das tat ihm weh. Er bäumte sich auf. Für kurze Zeit war er stark, doch er hatte gegen Mr. Silvers Kraft keine Chance.

Travis Cameron und Dr. Shimkus wichen zurück.

Ich drückte fester zu, damit das Zellenwesen von dem Mann abließ. Lonnen schrie noch lauter. Schweiß bedeckte seine Stirn. Schmerz und Todesangst verzerrten sein Gesicht.

»Es ist gleich vorbei!« sagte Mr. Silver. »Gleich haben Sie es überstanden, Lonnen!«

Tatsächlich ließ der Schleim im nächsten Augenblick von Derek Lonnen ab. Ein Teil davon war unter der Einwirkung meines magischen Rings verdampft.

Der Rest kroch über das Laken. Ich stieß mit dem Ring immer wieder zu, verfehlte das kleine Biest jedoch immer wieder.

Es klatschte auf den Kunststoffboden und rutschte unter das Bett, Mr. Silver hielt Derek Lonnen weiter fest. Der Mann kam langsam, zur Ruhe.

Ich ließ mich auf die Knie fallen, um mir den schleimigen Egel zu holen. Er veränderte seine Form, wurde kreisrund und flach wie ein hauchdünner Pfannkuchen.

Ich streckte mich, um ihn mit dem Ring zu erreichen, da schwebte er hoch, als gäbe es für ihn keine Schwerkraft.

»Mr. Ballard!« rief Travis Cameron. »Es ist hier!«

Ich zog mich zurück und sprang auf. Wie eine kleine rote Sonne stand das Wesen in der Luft. Ein Gesicht bildete sich im Kreis. Grausame Augen starrten uns an, und als sich der dünnlippige Mund öffnete, kamen viele spitze Zähne zum Vorschein.

Von der Seite betrachtet, war die Horrorfratze nur einen Millimeter dick. Der Kreis hatte einen Durchmesser von schätzungsweise 25 Zentimetern.

Er griff an!

Sein Ziel war Dr. Shimkus!

Mr. Silver sah es und ließ sofort Derek Lonnen los. Es war nicht mehr nötig, ihn festzuhalten.

Er war vom Horroregel befreit und so entkräftet, daß er mit geschlossenen Augen flach atmend im Bett lag.

Mr. Silver handelte gedankenschnell. Er stürzte sich auf den Mediziner und riß ihn zur Seite.

Der rote Lappen flog am Leiter des Krankenhauses vorbei und klatschte gegen die Wand. Sofort war ich zur Stelle. Ich stach mit meinem magischen Ring in das Zentrum des roten Kreises, und die hauchdünne Fratze erschlaffte.

Sie rann an der Wand ab und löste sich mehr und mehr auf, bis schließlich nichts mehr davon übrig war.

Ich spürte, wie die Spannung in mir nachließ. So also war dem schleimigen Feind beizukommen. Wir hatten Derek Lonnen helfen können. Nun mußten wir Ray Thompson von diesem gefährlichen Wesen befreien.

Mr. Silver ließ Dr. Shimkus los.

»Alles in Ordnung, Doc?« erkundigte sich der Ex-Dämon.

»Ja, vielen Dank«, antwortete der Arzt heiser. Er strich sich nervös über die Glatze. »Das war… Meine Güte, so etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte der Hüne. »Sind Sie in der Lage, sich Lonnen anzusehen?«

Dr. Shimkus nickte. Mit steifen Schritten begab er sich zu Derek Lonnens Bett, um den Patienten zu untersuchen.

Indessen wandten wir uns dem anderen Mann zu. »Und nun zu Ihnen«, sagte ich.

Angst glitzerte in Thompsons Augen. Er hatte gesehen, wie es seinem Freund und Nachbarn ergangen war, und schien sich nicht auf die gleiche Weise behandeln lassen zu wollen.

Die Angst ist eine Triebfeder, die man nicht unterschätzen darf. Sie kann Menschen für kurze Zeit weit über sich hinauswachsen lassen.

Was Ray Thompson erlebt hatte, verlieh ihm die Kraft, sich die Infusionsnadel aus dem Arm zu reißen und aus dem Bett zu springen.

Er streckte uns abwehrend die Hände entgegen und schüttelte den Kopf. »Nicht mit mir! Das lasse ich mit mir nicht machen!«

»Wir wollen Ihnen doch nur helfen!« sagte ich eindringlich.

»Ich habe gehört, wie Derek geschrien hat! Es hat ihn fast umgebracht!«

»Seien Sie vernünftig«, sagte ich zu ihm. »Es ist besser, einen kurzen Schmerz zu ertragen, als an diesem Wesen, das an Ihrem Daumen hängt, zugrunde zu gehen.«

Es war dem Mann egal, was ich sagte. Er wußte nur eines: daß er sich von mir nicht behandeln lassen würde. Sein Blick richtete sich auf die Tür.

Er wollte türmen! Wie lange würde ihm die Angst so viel Kraft verleihen? Travis Cameron stellte sich ihm in den Weg. Er versuchte Thompson festzuhalten, doch dieser stieß ihn gegen die Wand und riß im nächsten Moment die Tür auf.

»Thompson, bleiben Sie hier!« rief ihm der Reporter des Satans nach. »Mann, Sie sterben, wenn Sie sich nicht helfen lassen!«

Ray Thompson lief davon. Mr. Silver und ich folgten ihm. Ich wurde den Verdacht nicht los, daß es nicht nur die Angst war, die dem Mann die Kraft für die Flucht gab.

Es lag auch im Interesse jenes schleimigen Wesens, daß der Mann sich vor uns in Sicherheit brachte. Vielleicht hatte es ihm einen Teil seiner ausgesaugten Kraft zurückgegeben.

Thompson verschwand durch eine Tür. Ich las das Schild darüber: OP 3. Verdammt, der Mann hatte einen Operationssaal betreten!

Wenn dort gerade operiert wurde, konnte das unter Umständen ein Menschenleben kosten.

Hinter der Tür gellte ein Schrei auf. Mir zog es die Kopfhaut zusammen.

Als wir die Tür eine Sekunde später öffneten, mußten wir erkennen, daß der verrückte Mann eine Krankenschwester in seine Gewalt gebracht hatte.

Und er hielt ein Skalpell in der Hand!

***

James Lukas war zutiefst erschüttert. Nach seiner Frau hatte sich dieses unglaubliche Wesen auch seinen Enkel geholt. Jetzt zog sich diese zähe Masse zurück.

Hatte sie genug? War sie satt? Sie verschwand aus Gordons Zimmer. Lukas’ Augen schwammen in Tränen. »Warum tust du mir das an? Warum nimmst du mir die liebsten Menschen, die ich hatte?«

Der Schleim kroch zur Tür hinaus und schleuderte sie zu. Draußen stimmte Gwendolyn ein hysterisches Gelächter an. Ihrem Mann rann es eiskalt über den Rücken.

»Großvater!« schrie der Junge verzweifelt. »Hilf mir! Ich will nicht bei Großmutter sein! Sie hat sich verändert!«

»Verändert?« höhnte Gwendolyn. »Ich bin endlich so, wie ich wirklich bin, mein kleiner Junge.«

Lukas wischte sich mit der Hand über die Augen. Er wankte durch den Raum. Was konnte er tun? Wie konnte er Gordon und Gwendolyn retten? War das überhaupt noch möglich?

»Ich liebe euch!« schrie er unglücklich. »Ich liebe euch!«

Er riß die Tür auf. Verblüfft stellte er fest, daß der Schleim verschwunden war. Es herrschte wieder Stille im Haus. Eine Stille, die an den Nerven zerrte.

»Gwendolyn! Gordon!« rief der alte Mann.

Er bekam keine Antwort.

»Gwen!«

Lukas suchte nach Spuren. Eigentlich hätte der Schleim welche hinterlassen müssen, aber es waren keine zu entdecken. Er war so vollständig verschwunden, als hätte er dieses Haus niemals heimgesucht.

Gebrochen setzte sich James Lukas auf die Treppe. Er nahm den Kopf zwischen die zitternden Hände und trauerte um seine Frau und um seinen kleinen Enkel. Und er wußte nicht, wie er seiner Tochter das alles erklären sollte.

»Großvater!« Dünn und verzweifelt schien es aus der Wand zu kommen.

Lukas gefror das Blut in den Adern. Er riß den Kopf hoch und lauschte. »Gordon! Gordon, wo bist du? Antworte mir, Gordon!«

»Ich bin hier, Großvater!«

Lukas wußte nicht, wo das war. War das schleimige Wesen ins Mauerwerk eingedrungen? Gab es irgend etwas, das diesem furchtbaren Ungeheuer unmöglich war?

Lukas stand auf.

»Ich habe entsetzliche Angst, Großvater!«

»Ich komme zu dir, mein Junge!« versprach Lukas. »Sag mir genau, wo du dich befindest!«

Lukas stieg einige Stufen hinauf. »Gordon, bist du dort oben?«

Der Junge antwortete nicht.

Lukas ging aufs Geratewohl weiter. Er wußte, daß die Situation aussichtslos war, dennoch klammerte er sich an diese hauchdünne Hoffnung. Es mußte für Gwendolyn und Gordon noch eine Chance geben!

***

Die Krankenschwester war steif wie ein Brett und starrte uns mit großen blauen Augen entsetzt an. Sie flehte, wir sollten um Himmels willen nichts tun, was ihr Leben gefährdete.

Das verstand sich für uns von selbst.

Ich hoffte, daß den Mann die Kräfte allmählich wieder verließen, denn dann ließ auch seine Aufmerksamkeit nach, und wir konnten ihn überwältigen.

Im Moment paßte er noch höllisch auf.

»Thompson, lassen Sie das Mädchen los!« verlangte ich.

»Ihr faßt mich nicht an!« knurrte Ray Thompson feindselig.

»Sie brauchen Hilfe, warum sehen Sie das nicht ein? Die Ärzte können nichts für Sie tun. Wir schon«, sagte ich. »Ihrem Freund wird es bald bessergehen. In einer Woche kann er nach Hause gehen. Möchten Sie das nicht auch?«

»Ich gehe nicht erst in einer Woche nach Hause, sondern bereits heute«, gab Thompson zurück.

»Das überleben Sie nicht.«

»Aus dem Weg, ihr beiden! Und wagt ja nicht, mich anzugreifen, sonst ist das Mädchen tot!«

»Bitte tun Sie, was er sagt!« schluchzte die bleiche Krankenschwester.

»Sie kommen nicht weit, Thompson«, sagte ich, aber ich war von dieser Behauptung nicht restlos überzeugt, denn ich glaubte, an dem Mann eine géringfügige Veränderung zu bemerken: Seine Augen! Sie hatten einen leicht rötlichen Schimmer! Ich wünschte mir, mich zu irren, denn wenn es stimmte, war Thompson vom Bösen durchdrungen.

Wir mußten den Weg freigeben.

Thompson verließ mit der Krankenschwester OP 3.

Mr. Silver sagte, er habe versucht, den Mann zu hypnotisieren, doch es hatte trotz Silbermagie nicht funktioniert. Ray Thompson schien im Moment tatsächlich unter dem Schutz des schleimigen Wesens zu stehen.

»Wohin er auch geht, wir folgen ihm!« sagte Mr. Silver.

Als wir auf den Flur traten, war der Mann mit seiner Geisel verschwunden.

»Er fährt mit dem Lift nach unten!« informierte uns Travis Cameron. Der Reporter des Satans war aus dem Krankenzimmer gekommen. »Wie kann er sich so lange auf den Beinen halten? Wieso macht er nicht schlapp?«

»Das Wesen hält ihn aufrecht«, antwortete Mr. Silver.

Wir liefen die Feuertreppe hinunter. Durch ein Fenster sahen wir Thompson mit dem Mädchen in einen Krankenwagen steigen. Er raste los, ehe wir die Klinik verlassen hatten.

Wir mußten zum Parkplatz laufen. Der Krankenwagen fuhr daran vorbei. Ich schloß meinen schwarzen Rover auf, wir stiegen ein und folgten dem Mann, der nur mit einem Anstaltshemd bekleidet war.

***

Susan Flannigan, die Krankenschwester, stand Todesängste aus. Zitternd saß sie neben Ray Thompson, der sie mit dem Skalpell jetzt zwar nicht mehr bedrohte, es aber immer noch in der Hand hielt.

»Keinen Fluchtversuch, sonst bist du dran!« stieß er aggressiv hervor.

»Was haben Sie mit mir vor?«

»Ich brauche dich. Solange du bei mir bist, kann mir niemand etwas anhaben.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel.

»Vielleicht folgen uns die beiden, aber kriegen werden sie mich nicht, denn sie müssen auf dich Rücksicht nehmen. Du bist sehr wertvoll für mich.«

Er fuhr schnell und schaltete den Alarm an. Damit verschaffte er sich Platz auf der Straße.

»Wohin fahren wir?« fragte Susan Flannigan dünn.

»Laß dich überraschen.«

Der Verkehr wurde vorübergehend so dicht, daß Thompson trotz des Alarms nicht durchkam. Er fluchte, bremste und wartete ungeduldig auf die nächste Überholmöglichkeit.

Susan schielte nach dem Türgriff. Im Augenblick war der Mann, der ihrer Meinung nach geisteskrank war, gezwungen, langsam zu fahren.

Schrittgeschwindigkeit.

Wenn sie die Tür ganz schnell aufstieß und sich einfach aus dem Rettungswagen fällen ließ… Vielleicht würde sie sich einen Arm brechen oder ein Bein. Aber das war immer noch besser, als von diesem Wahnsinnigen umgebracht zu werden.

Ich riskiere es! dachte Susan Flannigan. Sie spannte sich innerlich an. Es kam zu einem Engpaß, durch den sich die Fahrzeuge quetschten. Der Krankenwagen kam kurzzeitig zum Stehen.

JETZT! dachte Susan Flannigan.

Das war der Befehl, dem sie ohne Verzögerung gehorchen wollte, aber im selben Augenblick versteifte sie wieder, denn Ray Thompson zeigte ihr das Skalpell. Er drehte es vor ihrem Gesicht hin und her, damit auf der Klinge die Reflexe tanzten.

»Na los, versuch es. Mal sehen, wer von uns beiden schneller ist.«

Sie hatte plötzlich nicht mehr den Mut, ihr Glück zu versuchen.

***

Wir steckten in der Blechschlange. Mein Rover war ein Teil davon. Ray Thompson verschaffte sich mit dem Alarm einen Vorteil, der uns nicht zur Verfügung stand.

Es bestand die akute Gefahr, daß uns der Mann entkam.

»Verdammt, Tony, sein Vorsprung wird immer größer«, stieß Mr. Silver aufgeregt hervor.

»Ich sehe es.«

»Wir müssen dranbleiben.«

»Ich tue, was ich kann«, sagte ich nervös.

Ich nützte jede Lücke im Verkehr. Manchmal hupten die Autofahrer ärgerlich. Ich konnte es verstehen, aber ich mußte so wenig Rücksicht wie möglich nehmen.

Es standen zwei Menschenleben auf dem Spiel!

Man hielt mich wahrscheinlich für einen rücksichtslosen Straßenrowdy, dem man den Führerschein wegnehmen sollte.

»Wo ist er?« fragte Mr. Silver und beugte sich unruhig aus dem Fenster. »Siehst du ihn noch?«

»Nein«, antwortete ich.

»Dann sehe ich schwarz für…«

»Verdammt, mach mich nicht verrückt, Silver!« brauste ich auf.

Nachdem wir den Engpaß hinter uns hatten, suchte ich auf allen vier Fahrspuren nach Lücken, und sobald sich eine auftat, schoß mein Rover hinein.

Ich kämpfte um jeden Meter. Schweiß tränkte mein Unterhemd. Der totale Einsatz lohnte sich.

»Dort vorn ist er!« rief Mr. Silver. »Gib Gas, Tony!«

Leider tat das nicht nur ich. Auch Thompson drückte voll auf die Tube.

***

Susan Flannigan war gezwungen, sich in ihr Schicksal zu fügen. Der verrückte Patient konnte nicht ewig fahren. Irgendwann würde er anhalten, und wenn sie Glück hatte, kam ihr dann vielleicht jemand zu Hilfe.

Thompson wurde schwächer, seine Konzentration ließ nach. Er merkte, daß er das Lenkrad nicht mehr sicher genug in den Händen hielt.

Immer wieder warf er einen Blick in den großen Außenspiegel. Wurden sie verfolgt? Ihm fiel kein Wagen auf. Trotzdem trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Er wird uns beide umbringen! dachte Susan verzweifelt. Mein Gott, er rast, als wären wir allein auf der Straße.

Sie hatten die Stadtgrenze hinter sich. Beiderseits der Straße lagen große Felder. Eines davon wurde von einem dichten Eichenwald begrenzt.

Thompson schaltete den Alarm aus, bremste scharf und bog rechts ab. Über eine schlechte, holperige Straße fuhr er auf den Wald zu.

Der Krankenwagen tauchte zwischen den Bäumen ein. Thompson stoppte das Fahrzeug und befahl der Krankenschwester auszusteigen.

Sie flehte ihn an, sie nun laufenzulassen. »Sie brauchen mich doch nicht mehr«, sagte sie weinerlich. »Die Flucht ist Ihnen geglückt.«

»Aussteigen!« knurrte Ray Thompson gereizt. »Ich sage es nicht noch einmal!«

Zitternd gehorchte Susan Flannigan. Thompson griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Er ging einen schmalen Pfad entlang. Die Krankenschwester merkte, daß er ab und zu wankte, langsamer wurde, ja fast stehenblieb.

Ein Schwächeanfall? fragte sie sich. Den würde mir der Himmel schicken!

Thompson ging dann wieder schneller. Der Eichenwald lichtete sich, und vor ihnen tat sich der Kessel eines kleinen Steinbruchs auf.

Was wollte der Mann mit ihr hier? Hatte er die Absicht, sich in irgendeiner Höhle zu verstecken? Wollte er auf die Nacht warten?

Susan stolperte über einen Stein. Dabei riß sie sich mit einem Ruck von Thompson los.

»Weiter!« zischte er und wollte wieder nach ihrem Handgelenk greifen, doch sie wich ihm aus.

Vielleicht war das ihre Chance…

***

Ich sah den Krankenwagen im Wald verschwinden und bog ebenfalls ab. Wohin wollte der Kerl eigentlich?

Als wir die Ambulanz erreichten, war sie leer, und von Ray Thompson und der Krankenschwester fehlte jede Spur.

»Ich da - du dort«, sagte ich hastig zu Mr. Silver. Der Ex-Dämon nickte. »Wenn du Hilfe brauchst, genügt ein Pfiff«, sagte er und eilte davon.

Wer von uns beiden in die richtige Richtung lief, würde sich hoffentlich bald herausstellen. Ich sah den Ex-Dämon zwischen eng beisammenstehenden Stämmen verschwinden und eilte in die entgegengesetzte Richtung.

Welkes Laub umraschelte meine Füße. Es war unmöglich, sich schnell und lautlos durch diesen Wald zu bewegen. Zweige kratzten über meine Ärmel, Wurzeln versuchten mir immer wieder ein Bein zu stellen. Da sie sich unter einem dicken Laubteppich befanden, waren sie nicht zu sehen. Doch mit akrobatischen Einlagen gelang es mir jedesmal, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Vor mir schlängelte sich ein Pfad durch den Wald. Ich folgte ihm und merkte, wie es vor mir heller wurde. Dort standen die Bäume nicht mehr so dicht beisammen.

Wenig später erkannte ich, daß ich der »Glückliche« war. Ich hatte Ray Thompson und die Krankenschwester gefunden.

Das Mädchen hatte sich von Thompson losgerissen. Er wollte es wieder in seine Gewalt bringen, doch das Mädchen wich zurück. Mir fiel auf, daß Thompson nicht ganz sicher auf den Beinen stand. Der Schleimegel schien nicht gewillt zu sein, ihn weiter zu stärken. Ich trat zwischen den Bäumen hervor und lief zu der Krankenschwester.

Thompson wollte sie mit dem Skalpell töten, doch ich packte ihre Schultern und riß sie zurück. Der Mann stieß einen Wutschrei aus und attackierte nun mich.

»Laufen Sie zum Krankenwagen!« befahl ich dem Mädchen. »Rufen Sie meinen Partner. Er wird sich Ihrer annehmen!«

Thompson stach zu. Ich wich aus und griff mit beiden Händen nach seiner Skalpellhand. Leider verfehlte ich sie knapp.

Der rote Egel pumpte jetzt wieder Kraft in den Mann, weil es galt, mich zu erledigen. Thompson blühte noch einmal auf. Er stach Löcher in die Luft und schnitt sie in Streifen.

Wir drehten uns, wechselten fortwährend die Position, belauerten uns. Ich hätte meinen Colt Diamondback ziehen und auf den Mann schießen können, doch das widerstrebte mir. Die Sache sollte ohne Blutvergießen abgehen.

Thompson war anderer Meinung.

Ich fintierte, und er fiel auf meinen Scheinangriff herein. Er dachte, ich wollte ihn frontal attackieren, aber ich schlug einen Haken, kam von der Seite und schlug zweimal mit der Faust zu.

Thompson schwankte. Mein Karatetritt entwaffnete ihn, und einen Augenblick später legte ich ihn mit einem Schwinger flach. Dann holte ich mein silbernes Feuerzeug aus der Hosentasche und drückte auf jenen Knopf, der es zum magischen Flammenwerfer machte.

Mit der Linken hielt ich Thompsons Arm fest, in der Rechten hatte ich das Feuerzeug, mit dem ich ihm den schleimigen Egel abbrannte.

Ray Thompson schrie auch, aber nicht so lange und nicht so markerschütternd wie Derek Lonnen. Der Flammenwerfer schien in diesem Fall die bessere Waffe zu sein.

Das schleimige Wesen verpuffte. Thompson ging es von diesem Augenblick an mies. Er röchelte, verdrehte die Augen, und ich hatte den Eindruck, daß er gleich ohnmächtig werden würde.

»Mr. Ballard…« kam es tonlos über seine blutleeren Lippen. »Verzeihen Sie mir…«

Er wußte, was er getan hatte, doch ich kreidete es ihm nicht an, denn er war von diesem Schleim gelenkt worden. Zum Glück war nichts geschehen.

»Vergessen Sie’s, Thompson«, sagte ich. »Können Sie aufstehen?«

»Nein, ich bin zu schwach.«

»Ich helfe Ihnen.«

»Mir ist so schrecklich kalt.« Er klapperte mit den Zähnen.

Ich zog meine Jacke aus und half ihm, sie anzuziehen. Dann stemmte ich ihn hoch und schleppte ihn aus dem Steinbruch. Mr. Silver kam mir entgegen.

»Wie geht es der Krankenschwester?« wollte ich wissen.

»Sie ist gerade dabei, den Schock zu verdauen«, antwortete der Ex-Dämon. »Ich habe ihr mit Silbermagie geholfen, rascher damit fertig zu werden.«

Thompson hing nun zwischen dem Hünen und mir. Wir brachten ihn zum Krankenwagen.

»Was ist mit dem Schleim?« fragte Mr. Silver, als er den Egel nicht mehr an Thompsons Daumen sah.

»Erledigt«, antwortete ich. »Ich habe ihn verbrannt.«

Wir erreichten den Krankenwagen und betteten den Mann auf die Trage.

Wir überließen es Schwester Susan, wo sie mitfahren wollte. Sie entschied sich für den Krankenwagen, und den lenkte Mr, Silver. Ich begab mich zu meinem Rover und stieg ein.

Wir kehrten um, der Ex-Dämon fuhr vor mir und bahnte mir wie ein Eisbrecher den Weg durch den teilweise ziemlich dichten Verkehr.

Thompson brauchte nicht aufzustehen. Wir trugen ihn nach oben, und Mr. Silver hob ihn wieder in sein Bett. Gespannt hörten Travis Cameron und Dr. Shimkus, was sich ereignet hatte.

Der Leiter des Krankenhauses untersuchte auch Ray Thompson.

»Totale Entkräftung«, stellte er fest. »Wie bei Derek Lonnen.«

»Jetzt wird Ihre Therapie Erfolg haben«, sagte ich. Die magische Sperre war nicht mehr vorhanden. Alles, was die Ärzte nun für Lonnen und Thompson tun würden, würde auf fruchtbaren Boden fallen.

***

Ein dünnes Wimmern drang an James Lukas’ Ohr. Das mußte Gordon sein. Der alte Mann lief die restlichen Stufen zum Dachboden hinauf und öffnete die Tür.

Auf dem Boden lag sein Enkel -unversehrt, soweit er dies feststellen konnte. Das Schleimmonster hatte ihn hier oben zurückgelassen.

»Gordon!« kam es erschüttert über die Lippen des alten Mannes.

Der Junge hob den Kopf. Sein Gesicht war tränennaß. Er sah seinen Großvater und streckte ihm hilfeflehend die Hände entgegen.

»Bist du allein?« fragte Lukas. »Wo ist dieses… Ding?«

»Ich… weiß es… nicht, Großvater«, stieß das Kind abgehackt hervor. »Bitte bring mich von hier weg. Ich kann nicht aufstehen, du mußt mir helfen.«

»Ja, mein Kleiner, ich komme.« Lukas traute dem Frieden nicht. Er befürchtete ein neuerliches Auftauchen des Schleims. Im dunklen Hintergrund fiel ihm eine Bewegung auf.

Kam das Ungeheuer zurück? Seine Kehle wurde eng. Er wollte zu seinem Enkel eilen, da trat plötzlich Gwendolyn neben den Jungen.

Sie sah grauenerregend aus. Von Kopf bis Fuß war sie blutrot.

»Zurück! Der Junge bleibt bei seiner Großmutter!« geiferte sie.

Gwendolyn packte den Jungen so hart, daß er aufschrie, und riß ihn hoch. Sie schien ungemein stark zu sein. Gordon hing in ihrem Griff und schrie nach seinem Großvater.

»Großer Gott, Gwendolyn, was hat dieses Scheusal aus dir gemacht?« stieß Lukas erschüttert hervor. »Du bist eine grausame Furie ohne Herz und Gefühl. Gib mir den Jungen!«

»Hol ihn dir!« höhnte Gwendolyn. »Hast du etwa Angst vor mir? Sieh dir den Kleinen genau an und sag mir dann, ob du ihn - wirklich haben willst.«

Warum sagte sie das? Verwirrt richtete James Lukas den Blick auf seinen Enkel, und ihm fiel auf, daß Gordons Augen blutrot waren.

Mit einer tiefen, rauhen Männerstimme stieß das Kind Verächtlich hervor: »Sieh dir diesen alten Narren an, Gwen. Wie leicht man ihn doch täuschen kann. Er begreift überhaupt nichts, der Einfaltspinsel.«

Sie lachten meckernd, umarmten sich und verschmolzen. Ihre Körper lösten sich ineinander auf, bis es nur wieder dieses schleimige Ungeheuer gab, dem es gefiel, mit den Gefühlen des alten Mannes grausam zu spielen. Eine große Faust bildete sich.

Sie sauste nach oben und durchstieß das Dach. Die Ziegel brachen und flogen wie vom Katapult geschleudert davon. Der rote Schleim löste sich schmatzend vom Boden und verließ James Lukas’ Haus. Er schnellte durch das Loch im Dach und war im nächsten Augenblick nicht mehr zu sehen.

Lukas stakste auf das Loch zu und richtete den Blick nach oben. Es ist weg, stellte er gebrochen fest, und meine Frau und meinen Enkelsohn hat es mitgenommen. Ich werde Gwendolyn und Gordon nie mehr Wiedersehen.

Er fühlte sich leer und ausgebrannt. Er fragte sich, woher er bis jetzt die Kraft genommen hatte, das alles durchzustehen.

Nun war er jedenfalls am Ende seiner Kraft. Er fühlte sich wie ein Greis. Unsicher schlich er zur Treppe zurück und stieg die Stufen hinunter.

Er hatte Angst zu stürzen, deshalb hielt er sich am Handlauf fest. Im Obergeschoß betrat er Gordons Zimmer.

Vor dem Bett sank er auf die Knie und holte seine alte Armeepistole hervor. Sie hatte ihm nichts genützt. Aber hatte er das unterschwellig nicht von Anfang an gewußt?

Mit tränennassen Augen schüttelte er den Kopf. »Gordon, oh, Gordon… Warum?« Ein dicker Kloß befand sich in seinem Hals. Er mußte das Zimmer rasch verlassen, konnte den Anblick des leeren Raums nicht länger ertragen.

Wieder im Erdgeschoß, fragte er sich, was er tun sollte. Die Polizei anrufen? Man würde ihm kein Wort glauben. Er hätte das Haus, in dem sich so viele schreckliche Dinge zugetragen hatten, am liebsten verlassen, aber er war zu müde und zu schwach.

Er schleppte sich zu seinem Sessel zurück und ließ sich seufzend hineinfallen, Das Leben war für ihn plötzlich nicht mehr lebenswert.

Sein trauriger Blick richtete sich auf die Pistole, die in seinem Schoß lag. Was sollte er noch auf dieser schrecklichen Welt?

Bald würde Vilma kommen, und er würde ihr sagen müssen, daß er nicht imstande gewesen war, ihre Mutter und ihren Sohn zu beschützen.

Ich bin ein Schwächling, würde er zugeben müssen. Nicht das geringste konnte ich für Gwendolyn und Gordon tun. Tatenlos mußte ich Zusehen, wie sich dieses Ungeheuer die beiden holte.

Da war die Pistole in seiner Hand. Ein Ausweg. Er brauchte sich die Waffe nur an die Schläfe zu setzen und abzudrücken, dann würde es keine Probleme mehr für ihn geben.

Ein einziger Schuß konnte alles beenden.

Er atmete schwer. Durfte er sich auf diese Weise der Verantwortung entziehen? Durfte er Vilma das antun? Sollte sie, wenn sie hierherkam, überhaupt niemanden mehr haben? Keine Eltern, keinen Sohn… War es nicht seine Pflicht, ihr in ihrer größten Not beizustehen?

Er fürchtete ihre Vorhaltungen. Sie wußte nicht, was geschehen war, aber sie würde denken, daß er nicht alles versucht hatte, um seine Frau und seinen Enkel zu retten. Es ist sehr leicht, einen Menschen zu verurteilen, ohne den genauen Sachverhalt zu kennen.

Er hob die Waffe, betrachtete sie von allen Seiten.

Wie oft hatte er geschossen? Wie viele Kugeln befanden sich noch im Magazin? Er wußte es nicht. Er war aber sicher, daß es mindestens noch die eine Patrone gab.

Er setzte die kalte Mündung an den Kopf, schloß die Augen und weinte. Aber er hatte nicht die Kraft abzudrücken. Schluchzend ließ er die Waffe sinken.

Etwas Rotes tropfte plötzlich aus dem Lauf.

Schleim!

***

Derek Lonnen und Ray Thompson würden durchkommen, davon waren wir überzeugt. Sie hatten das Schlimmste hinter sich. Von nun an würde es mit ihnen wieder aufwärtsgehen.

Wir fanden, daß ihre Angehörigen das wissen sollten, deshalb beschloß ich, sie aufzusuchen. Es gab dafür aber auch noch einen anderen Grund.

Nachdem die illegale Mülldeponie auf Travis Camerons Veranlassung zugeschüttet worden war, lag das Areal mehr als 15 Jahre lang brach.

Dann wurde es parzelliert und in Bauland umgewandelt - und heute standen vier Einfamilienhäuser darauf. Zwei davon gehörten Derek Lonnen und Ray Thompson, das dritte gehörte einem Mann namens Richard Fletcher und das vierte einem gewissen James Lukas.

Diese Menschen wohnten über einem schleimigen Ungeheuer, das der Reporter des Satans im Jahr 1956 vernichtet zu haben glaubte.

Travis Cameron hatte das Monster so schwer angeschlagen, daß es 33 Jahre brauchte, um sich zu erholen, aber nun stand seine Rückkehr bevor.

Lonnen und Thompson hatten den Boden aufgegraben und waren mit dem roten Schleim in Berührung gekommen, 1956 war das Scheusal ganz unten gewesen. Es hatte sich in den Boden gewühlt, wie wir von Cameron wußten.

Im Laufe der Jahre hatte es sich nicht nur erholt, es war auch immer weiter nach oben gedrungen, und nun befand es sich schon knapp unter der Erdoberfläche.

Ich stellte mir vor, daß der Schleim das Erdreich in Gestalt von vielen kleinen Würmern durchdrang, An der Oberfläche würden sie sich dann vereinen, und kurz darauf würden wieder die ersten Menschen verschwinden.

Zuallererst jene, die auf der zugeschütteten Mülldeponie wohnten. Dem mußten wir beizeiten einen Riegel vorschieben. Da uns Travis Cameron kaum noch helfen konnte, verabschiedeten wir uns von ihm.

Er wäre gern mitgekommen, das sah ich ihm an, aber ich hielt das für keine gute Idee. Seine Zeit war vorbei, Der Reporter des Satans hatte große Taten vollbracht und in der Vergangenheit sehr viel Mut bewiesen.

Doch diesen neuen Kampf gegen das Schleimmonster mußte er uns überlassen. Er hatte sich gegen dieses gefährliche Wesen einmal hervorragend geschlagen.

Er sollte nicht sein Leben verlieren, wenn es zu einer Neuauflage des erbitterten Kampfes kam. Ich versprach, ihn auf dem laufenden zu halten.

Ich hatte nicht den Eindruck, daß ihm das reichte, aber bei meiner Entscheidung hatte ich nur sein Bestes im Auge. Ich wollte auf gar keinen Fall, daß der Mann zu Schaden kam.

Wir begaben uns zum Rover und stiegen ein.

***

Schleim!

Schon wieder!

James Lukas sprang auf und warf die Pistole angewidert weg. War der Horror denn immer noch nicht zu Ende? Was aus dem Waffenlauf getropft war, hatte Lukas' Hosen bekleckert.

Nun biß es sich plötzlich durch den Stoff!

Er riß entsetzt die Augen auf. Wild schlug er auf die Schleimflecken ein. Jeder Schlag patschte laut.

Er schlug den Schleim flach, die rote Masse verteilte sich und blieb an seinen Handflächen haften. Je öfter er damit in Berührung kam, desto mehr Schleim bildete sich.

Bald klebte das Zeug auch an seinen Handflächen und zog sich zwischen seinen Fingern, Es kroch ihm über die Handgelenke und saugte sich an seinen Pulsadern fest.

Er wankte, torkelte wie ein Betrunkener durch das Wohnzimmer. Er wollte fliehen, aber wohin sollte er laufen? Er hatten den roten Tod an sich. Wohin er auch lief, er würde ihn mitnehmen.

Verschwommen nahm er zwei Gestalten wahr. Eine große und eine kleine: Gwendolyn und Gordon! Sie waren zurückgekehrt, standen in der Tür und sahen sich das Schauspiel seines Todeskampfes unbewegt an.

Sie sahen aus wie immer, waren nicht mehr rot, hatten nicht einmal mehr rote Augen, aber sie waren nicht mehr Lukas’ Frau und Enkel.

Die beiden waren Hüllen, in denen sich das Böse verbarg. Es gefiel ihnen, was James Lukas ihnen bot. Es bereitete ihnen Vergnügen zu sehen, daß er im Begriff war, zu werden wie sie.

Er konnte es nicht aufhalten. Der rote Tod kam über ihn, hüllte allmählich seinen ganzen Körper ein.

Ich kann nicht mehr! schrie es in ihm. Ich bin am Ende meiner Kraft!

Er fiel gegen die Wand, rutschte daran entlang zu Boden. Aber er blieb nicht liegen.

Während die zähe Masse mehr und mehr von ihm Besitz ergriff, kroch er weiter. Er erreichte seinen Sessel und zog sich an den Armlehnen hoch.

Etwas, das er nicht definieren konnte, höhlte seinen Kopf aus. Er konnte kaum noch denken. Und Gwendolyn und Gordon schauten bei all dem emotionslos zu.

Er hatte Schmerzen in der Brust, riß sich das Hemd auf und sah, daß er auch dort schon vom Schleim befallen war. Die Verzweiflung grub tiefe Falten in sein Gesicht.

Er legte den Kopf zurück und gab sich auf…

***

Herbie Hammer war ein gutaussehender, aber ziemlich übler Bursche. Von ehrlicher Arbeit und von einem redlichen Lebenswandel hielt er nicht viel, um nicht zu sagen überhaupt nichts.

Dennoch hatte er immer Geld, denn er wußte, wie man es sich verschaffen konnte, ohne sich anzustrengen. Seine Palette reichte vom einfachen Diebstahl bis zu Einbruch und Raub.

Wenn er Geld brauchte, war niemand vor ihm sicher, und sobald seine Taschen voll waren, machte er Highlife und ließ die Puppen tanzen.

Heute saß er allein in seinem Stammlokal und hatte den vierten Manhattan vor sich stehen. Seine Barschaft ging mal wieder dem Ende entgegen, und er überlegte sich, was er anstellen sollte, um der Schwindsucht seiner Brieftasche wirksam entgegenzuwirken.

Er konnte kurz nach Holborn fahren. Dort kannte ihn keiner, aber er wußte von einem Delikatessengeschäft, das von einem alten Ehepaar geführt wurde.

Sollte er die alten Leutchen mal zur Kasse bitten?

Keine schlechte Idee, dachte er. Die rücken doch sofort das gesamte Geld heraus. Hoffentlich war der Umsatz heute gut.

Die Tür öffnete sich, und ein Typ mit abstehenden Ohren und langen Schneidezähnen trat ein. »Hi, Charlie!« grüßte er den Wirt.

»Wie geht’s, Ned?« gab der Wirt zurück.

Ned Douglas grinste. »Gestern ging’s noch. Ist Herbie da?«

»Er sitzt dort hinten.. Was darf’s denn sein?«

»Bring mir eine Bloody Mary.«

»Ist schon unterwegs.«

Ned Douglas begab sich zu Herbie Hammer.

»Na, Segelflieger«, sagte dieser. Er spielte immer auf Douglas’ große abstehende Ohren an. Sein Freund hörte das schon gar nicht mehr. »Setz dich. Ich hatte soeben eine großartige Idee.«

Die Bloody Mary kam. Ned Douglas roch daran, bevor er trank. Das machte er immer und bei allem, was er zu sich nahm - ob gebratenes Hähnchen, Rote-Bete-Salat oder Pommes frites… er roch daran.

»Ich höre mir deine Idee später an«, sagte Ned. »Zuerst möchte ich etwas loswerden.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Erinnerst du dich an die beiden Miezen, die wir uns neulich aufgerissen haben?«

»Wir? Ich war’s, der die steilen Zähne angemacht hat.«

»Okay, du warst es, und ich war dabei.«

»War ein netter Abend mit den beiden Girls«, sagte Herbie Hammer und grinste wohlgefällig. »Wie hießen sie doch gleich?«

»Nancy und Maureen.«

»Ja, Nancy und Maureen. Ich hatte Maureen. Mann, die war scharf wie eine Packung schwedischer Rasierklingen. War eine heiße Show, die wir im Haus von Maureens Eltern abzogen. Ich wußte gleich, daß die Miezen keine Kinder von Traurigkeit sind.«

»Weißt du, wie Maureen mit Nachnamen heißt?« fragte Ned.

Herbie schüttelte den Kopf. »Interessiert mich nicht. Unsere Namen haben die beiden ja auch nicht erfahren. Außerdem habe ich nicht das Verlangen, sie wiederzusehen. Eine andere Mutter hat auch ’ne schöne Tochter, die sehnsüchtig darauf wartet, von mir beglückt zu werden.«

»Angeber«, sagte Ned lachend. »Du willst Maureen nicht Wiedersehen, weil du Dreck am Stecken hast. Immerhin hast du aus dem Haus ihrer Alten was mitgehen lassen.«

»Das war mein Lohn für geleistete Dienste.«

»Sie heißt Greenman. Maureen Greenman. Ich habe es zufällig erfahren. Ihr Vater ist Direktor der ›Sirius Insurance‹.«

»Na und - warum erzählst du mir das? Hast du etwa in meinem Namen um Maureens Hand angehalten?«

»Ich wollte damit bloß darauf hinweisen, daß wir uns nicht im Haus armer Leute befanden«, sagte Ned.

»Das ist mir aufgefallen«, gab Herbie Hammer zurück.

»Dann wird es dich auch nicht wundern, wenn ich dir erzähle, daß die Skulptur, die du geklaut hast, nicht 500, sondern 5000 Pfund wert war.«

Herbie riß die Augen auf und starrte den Freund entgeistert an. »Was sagst du da? Du scherzt!«

»5000 Pfund. Ich habe es mit meinen eigenen Ohren gehört.«

»Na, bei der Größe kann man wohl einen Hörfehler ausschließen. Von wem hast du es gehört?«

»Von Nancy, Sie saß zufällig mit einer Freundin in einer Pizzeria in Waterloo. Keine Angst, sie hat mich nicht gesehen. Was sie über uns redete, war nicht gerade schmeichelhaft, wie du dir denken kannst.«

Herbie Hammer machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das interessiert mich nicht. Hauptsache, ich hatte meinen Spaß.«

»Natürlich wurde der Diebstahl angezeigt.«

»Das heißt, daß uns jetzt die Bullen suchen.« Herbie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das ist nicht das erste Mal. Das kratzt mich nicht. Mich ärgert bloß, daß ich die Skulptur praktisch verschenkt habe. Wer konnte denn ahnen, daß sie so wertvoll ist?«

»Der Typ, dem du das Ding für 500 Pfund überlassen hast, hat jedenfalls ein Bombengeschäft gemacht«, meinte Ned.

Das konnte Herbie Hammer nicht bestreiten, und es wurmte ihn. Er hielt sich für clever. Einen wie ihn legte man nicht so leicht herein.

»Weißt du, was ich an deiner Stelle tun würde?« fuhr Ned fort. »Ich würde die Skulptur zurückkaufen.«

»Um denselben Betrag?«

»Ja. Oder gib ihm meinetwegen noch einen Hunderter drauf.«

»Und was tue ich, wenn er sich von dem schönen Stück nicht mehr trennen möchte?«

Ned zuckte mit den Schultern. »Dann mußt du es eben noch mal klauen. Kann dir doch nicht schwerfallen. Mit wem hast du das Geschäft gemacht?«

»Meine Sache, das geht dich nichts an.«

Ned lachte. »He, vertraust du mir etwa nicht? Ich bin dein, Freund.«

»Ich erledige das selbst«, erwiderte Herbie Hammer mit finsterer Miene.

Ned hob die Hände. »Okay, okay. Wenn du die Skulptur besser an den Mann gebracht hast… kriege ich dann einen Anteil? Schließlich kommt der Tip von mir.«

»Wir werden sehen«, brummte Herbie Hammer. »Wieviel Zaster hast du bei dir? 400 Pfund?«

»Wofür hältst du mich? Denkst du, ich bin eine Bank?«

»Ich habe nur 200. Geh und treibe den Rest auf.«

»Jetzt hältst du mich auch noch für einen Zauberer. Woher soll ich 400 Pfund nehmen?«

»Du bist doch scharf auf einen Anteil, also laß dir etwas einfallen.«

Ned seufzte. »Na schön, ich werde es versuchen. Bist du in einer Stunde noch hier?«

»Aber ja. Ich habe im Augenblick nichts Besseres zu tun, als auf dich zu warten.«

Ned trank seine Bloody Mary und ging, und Herbie Hammer orderte zur Feier des Tages noch einen Manhattan. Das ist der letzte, sagte er sich. Den nächsten gibt es erst wieder, wenn du das verkorkste Geschäft in Ordnung gebracht hast.

Ned kam nach eineinhalb Stunden wieder. Er strahlte.

»Erfolg gehabt?« fragte Herbie, obwohl er das dem Freund ansah.

»Ich konnte sogar 500 Piepen auftreiben, Das war nicht leicht, mein Lieber.«

Herbie Hammer grinste. »Was tut man nicht alles für einen Freund, nicht wahr?«

»Ich hab’s nicht so sehr für dich als für meinen Anteil getan. Jetzt bist du dran.« Ned legte das Geld auf den Tisch. »Mach mehr daraus, Junge. Aber laß dir damit nicht zuviel Zeit Die Typen, die mir die Scheine geliehen haben, wollen ihr Geld so bald wie möglich Wiedersehen. Mit denen ist nicht zu spaßen.«

Herbie grapschte nach dem Geld und steckte es ein. »Nun mach dir mal nicht ins Hemd. Freu dich lieber auf deinen hübschen kleinen Anteil.«

Ned Douglas grinste. »So hübsch klein muß er nicht unbedingt sein.«

»Wir werden sehen«, sagte Herbie Hammer wieder und erhob sich.

Er mußte jetzt jemanden besuchen - einen Mann namens Ray Thompson, denn der hatte ihm die Skulptur abgekauft.

***

Der Wecker rasselte, und Ethel Thompson richtete sich auf. Es war Zeit, die Gesichtsmaske abzuwaschen. Die junge Frau nahm die Gurkenscheiben ab, die auf ihren Augen lagen, und begab sich ins Bad.

»Wie ein Zombie siehst du aus. Zum Fürchten«, hätte ihr Mann gesagt, wenn er sie so gesehen hätte, deshalb zeigte sie sich ihm fast nie so.

Sie wusch den eingetrockneten weißen Schlamm von ihrem aparten Gesicht, legte den weißen Bademantel ab und zog ein bequemes Kleid an.

Sie hatte langes, volles, brünettes Haar, das wie Seide glänzte und ihr mädchenhaftes Gesicht in weichen Wellen umrahmte. In einer Stunde wollte sie das Haus verlassen und das Krankenhaus aufsuchen, in dem ihr Mann und Derek Lonnen lagen.

Ethel machte sich große Sorgen um Ray. Dr. Shimkus und sein Team schienen die mysteriöse Krankheit nicht in den Griff zu bekommen. Die Ärzte sagten zwar nie, daß keine Hoffnung mehr bestünde, aber sehr viel Mut hatten sie ihr bisher auch noch nicht gemacht.

Vielleicht wollten sie nicht zugeben, daß sie mit ihrer Weisheit am Ende waren. Tagtäglich experimentierten sie an Ray und Derek herum, ohne auch nur den geringsten Erfolg zu erzielen.

Im Gegenteil, die beiden Männer wurden immer schwächer.

Ob eine Verlegung in eine andere Klinik den ersehnten Erfolg bringen würde? Ethel Thompson beschloß, mit Dr. Shimkus offen darüber zu reden.

Vielleicht würde er beleidigt sein, doch darauf konnte Ethel keine Rücksicht nehmen. Die Gesundheit ihres Mannes, sein Leben standen auf dem Spiel, Was zählte da der gekränkte Stolz eines Mediziners, Ethel zündete sich eine Zigarette an und trat ans Fenster, Nachdenklich blickte sie hinaus. Sie liebte Ray sehr. Sie wollte ihn nicht verlieren.

Es läutete. Ethel zuckte zusammen. Ihre Gedanken kehrten von weither zurück, Sie drehte sich um und drückte die Zigarette in einen gläsernen Aschenbecher.

Sie verließ das Wohnzimmer. Als sie die Haustür öffnete, sah sie einen gutaussehenden jungen Mann mit scharf geschnittenen Zügen. Sein Haar war dunkel, fast schwarz, und er wußte, daß er beim weiblichen Geschlecht gut ankam. Dementsprechend selbstsicher war sein Auftreten.

Er lächelte freundlich. »Guten Tag, schöne Frau, mein Name ist Jonathan Woolf. Keine Sorge, ich möchte Ihnen nichts verkaufen. Ist Ihr Mann zu Hause?«

»Leider nein. Ray liegt im Krankenhaus.«

»Oh, wie bedauerlich.«

»Sie kennen meinen Mann?«

»Flüchtig. Wir tätigten ein Geschäft miteinander. Deswegen bin ich hier. Zu dumm, daß er im Krankenhaus… Was fehlt ihm denn?«

»Das wissen die Ärzte noch nicht.«

»Vielleicht können Sie mir helfen«, sagte Herbie Hammer und trat unaufgefordert ein.

Ethel registrierte das gar nicht richtig. Der junge Mann sah so vertrau, enerweckend aus, daß sie keine Veranlassung hatte, ihm die Tür auf die Nase zu schlagen.

»Ich wüßte nicht, wie ich Ihnen…«

»Wie bereits erwähnt, machten Ihr Mann und ich miteinander ein Geschäft.«

»Darüber spricht er im allgemeinen nicht mit mir«, sagte Ethel. »Ich verstehe zuwenig von Geschäften.«

Herbie Hammer gab der Tür einen Stoß und ging mit der Frau ins Wohnzimmer. »Schön haben Sie’s. Richtig gemütlich«, sagte er, nachdem er sich kurz umgesehen hatte.

Sie bot »Jonathan Woolf« Platz und einen Drink an. Immerhin hatte er mit Ray ein Geschäft gemacht. Der Verbrecher setzte sich mitten in die cremefarbene Wohnlandschaft und ließ sich von Ethel einen großen Kognak geben.

Sein guter Vorsatz, in der nächsten Zeit nichts zu trinken, war bereits über Bord gegangen. Ethel gefiel ihm. Deshalb regte sich etwas in ihm, das er vielleicht nie unterdrücken würde.

»Und Sie?« fragte er mit einem warmen Lächeln um die Lippen. »Trinken Sie nichts? Ich trinke nicht gern allein.«

Höflichkeitshalber nahm sich Ethel Thompson einen sehr kleinen Kognak.

Er hob seinen Schwenker. »Auf Ihr Spezielles, Mrs, Thompson. Möge Ray bald wieder gesund und in alter Frische bei Ihnen sein.«

Sie nickte. »Ja, das wünsche ich mir auch.«

»Eine Frau wie Sie ist fürs Alleinsein nicht geschaffen«, behauptete Herbie Hammer. »Sie brauchen jemanden, der sich um Sie kümmert, der Ihre Schönheit zu würdigen weiß.«

Ethel faßte das als Kompliment auf. Mit einem Hintergedanken rechnete sie nicht. Herbie Hammer nahm einen Schluck vom Kognak. »Edles Getränk«, lobte er. »Sie verstehen es, sich das Leben angenehm zu machen, Ich bin sicher, daß Sie auch eine ganz vorzügliche Köchin sind,«

Ethel schmunzelte. »Sagen wir, an meinen Speisen hat sich noch niemand den Magen verdorben.« Sie erkundigte sich nach dem Grund für Mr. Jonathan Woolfs Besuch.

»Eine dumme Geschichte«, sagte der Ganove, »Sie hätte eigentlich nicht passieren dürfen, aber wie heißt es: Irren ist menschlich. Tja, und ich habe mich leider geirrt. Aber das ist kein Beinbruch. Mit ein wenig gutem Willen läßt sich die Angelegenheit leicht ausbügeln, so daß alle zufrieden sein können.«

Ethel wartete darauf, daß er auf den Kern der Sache kam.

»Also, um es kurz zu machen, es handelt sich um diese Skulptur, die ich Ihrem Mann verkauft habe«, ließ Herbie Hammer die Katze aus dem Sack. »Sie wissen, wovon die Rede ist?«

Ethel nickte.

»Wunderbar«, sagte der Verbrecher. »Ich überließ Ihrem Mann die Skulptur, ohne zu wissen, daß mein Partner sie bereits verkauft hatte. Sie können sich vorstellen, in was für eine peinliche Situation ich mich damit brachte.«

Ethel nickte wieder. »Ja, das kann ich mir denken…«

»Wie steht man da, wenn man so ein Geschäft gleich zweimal macht«, sagte Herbie Hammer lächelnd, »Da ich die Skulptur als zweiter verkaufte, hat mein Partner das Recht, von mir zu verlangen, sie zurückzuholen.«

»Das sehe ich ein, nur…«

»Ich bin selbstverständlich bereit, die 500 Pfund, die ich dafür bekam, zurückzugeben«, sagte Hammer und zückte sogleich seine Brieftasche. »Ihnen soll aus meiner Dummheit kein Schaden erwachsen.«

»Das ist wirklich sehr fair, Mr. Woolf, aber…«

»Na schön. Sie haben an der Skulptur Gefallen gefunden, und es schmerzt Sie, sich von ihr wieder trennen zu müssen. Als Trostpflaster lege ich noch 100 Pfund drauf. Sie müssen zugeben, daß das ein sehr großzügiges Angebot ist, Mrs. Thompson.«

»Das ist es in der Tat«, gab die Frau zu, »und ich würde Ihnen die Skulptur auch zurückgeben, ohne davon zu profitieren, aber - so leid es mir tut, Mr. Woolf - ich kann es nicht.«

Es zuckte kurz in Herbie Hammers Gesicht Verflucht noch mal, er hatte lange genug Geduld gehabt, Wenn die Zicke dachte, sich zieren zu können, würde sie ihr blaues Wunder erleben.

»Wieso nicht?« fragte er mit belegter Stimme. Wer ihn kannte, wußte, daß er kurz davor war zu explodieren.

»Weil sich die Skulptur nicht mehr in unserem Besitz befindet«, sagte Ethel Thompson.

»Sie scherzen.«

»Nein, es ist die Wahrheit.«

Der Bastard hat sie mit beträchtlichem Gewinn weiterverkauft! ging es dem Ganoven durch den Kopf. Er hat den wahren Wert der Skulptur erkannt.

»Er kam damit nach Hause«, sagte Ethel Thompson, »war von dem Kunstwerk fasziniert, aber mir gefiel es leider überhaupt nicht. Wir hatten deswegen eine lange Debatte. Ich wollte nicht, daß Ray dieses… häßliche Ding hier irgendwo aufstellte, und es gelang mir, ihn davon abzubringen.«

Das darf nicht wahr sein! dachte Herbie Hammer zornig. Dieses blöde Stück ist schuld daran, daß die Skulptur nicht mehr hier ist.

»Ich riet ihm, es weiterzuverkaufen, und das hat er getan«, fuhr Ethel fort.

»An wen?« fragte Hammer sofort.

Ethel Thompson zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, Mr. Woolf. Es tut mir leid, daß wir Ihnen unwissentlich diese Unannehmlichkeiten beschert haben, Mr. Woolf.«

Herbie Hammer leerte den Kognakschwenker und sah die Frau betrübt an. »Schlimme Geschichte, das«, sagte er und wiegte bedenklich den Kopf.

»Ich bin untröstlich…«

»Sie müssen Ray fragen, wem er die Skulptur verkauft hat.«

»Aber es geht ihm zur Zeit wirklich nicht sehr gut«, sagte Ethel Thompson. »Ich möchte ihn nicht mit dieser Sache belästigen. Das müssen Sie verstehen, Mr. Woolf.«

»Aber sicher verstehe ich das«, sagte der Verbrecher sanft und stand auf. Und dann ließ Herbie Hammer die Maske fallen. Er nahm keine Rücksicht mehr auf die Frau. Gedankenschnell schlug er zu. Die Ohrfeige traf Ethel Thompson wie ein Blitz aus heiterem Himmel und brannte wie Feuer, Die Frau schrie verstört auf. »Sind Sie wahnsinnig?«

Sie wollte aufspringen, doch Hammer stieß sie unsanft zurück. »Halt die Klappe, Baby, und hör mir gut zu. Ich pfeife auf deine Beteuerungen, wie leid es dir tut und wie untröstlich du bist. Ich will die Skulptur wiederhaben und werde sie auch kriegen. Du wirst deinen Alten fragen, wem er sie verkauft hat. Ich rate dir gut, nicht ohne seinen Namen nach Hause zu kommen, denn das würde dir sehr leid tun.« Er griff frech grinsend nach ihren Brüsten. »Du bist eine hübsche Stute, und dein Hengst liegt seit Tagen im Krankenhaus. Vielleicht sollte ich mal ein bißchen aushelfen, damit kein Notstand aufkommt.«

»Sie unverschämter Kerl!« Ethel schlug wütend zu, doch sie traf den Ganoven nicht.

Postwendend bekam sie ihre zweite Ohrfeige. Sie schrie wieder auf und versuchte erneut aufzuspringen. Hammer hielt sie fest. Er drückte sie in die Polster und beugte sich über sie.

Wild preßte er seine Lippen auf ihren Mund. Nach diesem Kuß lachte er dreckig. »Das macht Spaß, was? Endlich mal ein anderer Mann. Noch dazu einer, der mehr von diesen Dingen versteht als dein lädierter Alter,« Sie spuckte ihm ins Gesicht. »Verschwinden Sie!«

Er wischte sich den Speichel ab und ohrfeigte sie wieder. Dann griff er nach ihrer Kehle und drückte zu. Sie japste nach Luft. »Laß dir nicht einfallen, die Bullen anzujammern, Honey. Das würde ich dir nämlich verdammt übelnehmen, und wer es wagt, mich sauer zu machen, der kann sich die Radieschen von unten ansehen. Haben wir uns verstanden?«

Er ließ sie los.

Sie weinte und schluchzte laut, »Bemühe dich nicht«, sagte er großherzig. »Ich finde allein hinaus.«

Kalt und gefühllos betrachtete er sie. Sie ist ein verdammt hübscher Käfer, dachte er. Ich sollte mich bei meinem nächsten Besuch wirklich etwas intensiver mit ihr befassen. Das lohnt sich ganz sicher.

Er verließ das Haus und stieg in seinen Wagen. Plötzlich verzog sich sein Gesicht, »Äh«, stieß er angewidert hervor, »Was ist denn das?«

Auf dem Lenkrad klebte roter Schleim, und er hatte mitten hineingegriffen.

***

Ich zog die Handbremse an, »Hier ist es«, sagte ich zu Mr. Silver.

Vor uns standen vier Häuser. Darunter hatte sich bis 1956 die illegale Mülldeponie befunden. Nichts deutete heute noch darauf hin. Die Häuser konnten sich sehen lassen, die Grundstücke waren gepflegt.

Niemand konnte ahnen, daß unter dieser friedlichen Idylle das Böse keimte; wuchs und wucherte. Der rote Tod war nahe, doch nichts deutete darauf hin.

Wir stiegen aus.

Am Briefkasten des Hauses, auf das wir zugingen, stand der Name Thompson in Großbuchstaben. Ich wollte läuten, da vernahm ich das laute Schluchzen einer Frau.

Ich sah Mr. Silver an. Der Ex-Dämon nickte. »Ich schätze, da braucht jemand unsere Hilfe, Tony.«

Er griff nach der Klinke. Die Tür war offen!

Wir betraten das Haus. Es war nicht schwierig, die weinende Frau zu finden. Jemand hatte sie mißhandelt. Ihre Wangen waren knallrot.

Obwohl wir uns nicht bemüht hatten, leise zu sein, erschrak die Frau, als wir sie ansprachen. Ihr Blick war verstört. Ich sprach langsam und deutlich, damit sie verstand, was ich sagte.

»Mein Name ist Tony Ballard, ich bin Privatdetektiv. Das ist Mr. Silver - und Sie sind Ray Thompsons Frau, nehme ich an.«

Sie nickte zaghaft. In ihren Augen flackerte immer noch ein wenig Furcht.

»Keine Angst«, sagte ich, »Sie haben nichts zu befürchten. Was ist passiert, Mrs. Thompson?«

Sie preßte die Lippen fest zusammen.

»Wollen Sie es uns nicht sagen?«

Sie schüttelte zitternd den Kopf. Jemand mußte sie ziemlich eingeschüchtert haben.

»Der Kerl, der Ihnen das angetan hat, hat Ihnen gedroht, nicht wahr?«

sagte ich. »Keine Polizei, sonst geschieht noch etwas viel Schlimmeres. Habe ich recht?«

Wieder dieses zaghafte Nicken. Und eine dicke Träne rollte über ihre Wange. Damit sich ihre Verkrampfung löste, verriet ich ihr, woher wir kamen.

Ich erzählte ihr selbstverständlich nicht, was Ray Thompson alles angestellt hatte, aber sie erfuhr von mir, daß wir ihrem Mann helfen konnten, »Der Gordische Knoten ist zerschlagen«, berichtete ich. »Nun wird Dr. Shimkus’ Therapie wirken. Ihrem Mann und Derek Lonnen wird es bald bessergehen.«

Die Frau sah uns ungläubig an. Sie wagte sich anscheinend nicht zu freuen. »Ist das…, wahr, Mr. Ballard?« fragte sie mit dünner Stimme. »Ist das wirklich wahr?«

»Rufen Sie das Krankenhaus an, wenn Sie eine Bestätigung brauchen«, sagte ich.

»Ray… wird wieder gesund… Nach all den Ängsten, die ich um ihn ausgestanden habe… Sie wissen nicht, wie glücklich Sie mich damit machen.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte erst recht, aber diesmal waren es Freudentränen. Schluchzend ließ sie nach einer Weile die Hände sinken. Sie wischte sich die Tränen ab und erhob sich.

»Entschuldigen Sie mich«, stieß sie heiser hervor. »Ich komme gleich zurück.«

Als sie wiederkam, sah sie schon bedeutend besser aus. Jetzt erfuhren wir von Jonathan Woolfs Besuch.

Ich zweifelte daran, daß der Kerl ihr seinen richtigen Namen genannt hatte, und ich legte ihr nahe, die nächsten Tage nicht in ihrem Haus zu verbringen.

»Haben Sie eine Möglichkeit, woanders zu wohnen?« erkundigte ich mich.

»Ich könnte vorübergehend zu meinen Eltern ziehen. Die würden sich bestimmt freuen, mich ein paar Tage wieder für sich zu haben.«

Ich nickte. »Tun Sie’s. Packen Sie ein paar Sachen ein und rufen Sie Ihre Eltern an.«

»Sie wollen, daß dieses Haus in nächster Zeit leersteht, nicht wahr?« fragte die junge Frau.

»Dieses und die drei anderen in Ihrer unmittelbaren Nachbarschaft«, gab ich zu.

»Aber nicht wegen Jonathan Woolf?«

»Es hängt mit der Krankheit Ihres Mannes und der seines Freundes Derek Lonnen zusammen.«

Sie senkte den Blick. »Ich verstehe.«

»Es kann gefährlich werden, in diesen Häusern zu wohnen, deshalb sollten Sie so lange von hier fortbleiben, bis wir das Signal zur Entwarnung geben.«

»Es war keine gewöhnliche Krankheit, die Derek und meinen Mann befiel, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe es geahnt«, sagte die Frau leise. »Der Boden, auf dem unsere Häuser stehen, ist verseucht. Soviel ich weiß, befand sich hier einmal eine illegale Mülldeponie.«

»So ist es«, sagte ich. »Es handelt sich nur um eine Substanz; Mit ihr kam Ihr Mann in Berührung. Wir werden auch Ihren Nachbarn nahelegen, ihre Häuser vorübergehend zu räumen.«

»Den Weg zu Sally Lonnen können Sie sich sparen. Seit Derek im Krankenhaus liegt, wohnt sie bei ihrer Schwester, weil sie von dort bis zur Klinik zu Fuß nur fünf Minuten hat, Richard Fletcher verbringt einen neun wöchigen Urlaub auf den Kanarischen Inseln. Bleiben Mr. und Mrs. Lukas und ihr zwölfjähriger Enkelsohn Gordon.«

»Wir werden mit ihnen reden«, sagte ich.

»Es sind sehr einsichtige alte Leute«, beschied uns Ray Thompsons Frau. »Sie werden vernünftig sein und keine Schwierigkeiten machen.«

»Und wegen dieses Jonathan Woolf brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen«, sagte Mr. Silver. »Sowie er sich hier noch einmal blicken läßt, kaufe ich ihn mir und lese ihm gehörig die Leviten.«

»Wo haben Derek Lonnen und Ihr Mann gegraben, Mrs. Thompson?« erkundigte ich mich.

»Ich zeige es Ihnen.«

»Es genügt, wenn Sie es uns sagen«, erwiderte ich.

Ethel Thompson musterte mich nervös. »Ist die Gefahr so groß?«

»Das weiß ich nicht, aber es ist besser, kein unnötiges Risiko einzugehen.«

Ethel Thompson trat mit uns ans Fenster und zeigte uns die Stelle, wo die Gartengerätehütte im Frühjahr stehen sollte. Während wir hinausgingen, um uns umzusehen, packte die Frau in aller Eile zwei Koffer.

***

Herbie Hammer holte ein Taschentuch heraus und wollte seine Hände abwischen, aber das war nicht möglich, Er fragte sich, wie der rote Schleim an das Lenkrad kam. Er hatte den Wagen nach dem Aussteigen abgeschlossen, wußte er doch, wie leicht einem sein Fahrzeug abhanden kommen konnte.

Um einen blöden Streich konnte es sich also nicht handeln. Daß das Material sich plötzlich zersetzte, konnte sich Hammer auch nicht vorstellen.

Wie - verflucht noch mal - kam der Schleim hierher? Woraus bestand er? Wieso ließ er sich nicht abwischen?

Hammer hatte den Wagen nicht unmittelbar vor Thompsons Haus geparkt. Das machte er in solchen Fällen nie.

Zornig starrte Hammer auf seine Hände, War er verrückt? Bildete er sich das nur ein, oder bewegte sich der Schleim tatsächlich?

Hier ging es doch nicht mit rechten Dingen zu. »Verdammt, was ist das?« schrie der Ganove wütend.

Im selben Moment fiel ihm auf, daß der gesamte Fußraum mit Schleim gefüllt war. Er stand mit beiden Füßen mittendrin!

Jetzt war es ihm in seinem Wagen nicht mehr geheuer, deshalb griff er hastig nach dem Türöffner, aber der Schleim hielt die Tür zu! Herbie Hammer bekam sie nicht auf.

Nervös warf er sich dagegen, doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter. In einer Entfernung von etwa 100 Metern überquerten ein Mann und eine Frau die Straße, Hammer drückte auf die Hupe, doch der Schleim hatte sie bereits erstickt. Hammer schrie und schlug mit den Fäusten gegen die Frontscheibe.

»Hilfe! Helft mir! Holt mich hier raus!« brüllte er, so laut er konnte.

Doch das Paar hörte ihn nicht. Es bog um die Ecke, ohne von Herbie Hammer Notiz zu nehmen. »Ihr verfluchten Hunde!« schrie der Ganove.

Der Schleim tropfte mit einemmal von unten nach oben!

Er kam aus dem Fußraum, flog hoch und klatschte gegen den Wagenhimmel, als läge das Fahrzeug auf dem Dach.

»Verdammt noch mal, was ist das?« heulte Hammer. »Das gibt es doch nicht! Das kann doch alles nicht wahr sein!«

Immer mehr Schleim tropfte nach oben und verteilte sich am Wagenhimmel.

»Ich bin verrückt…«, stammelte Hammer. »Ich habe den Verstand verloren! Ich muß mir das alles einbilden!«

Klatsch!

Der nächste Tropfen.

Hammer wollte auf den Beifahrersitz hinüberrutschen, doch der Schleim hielt seine Füße fest. Gleichzeitig rann er seitlich an Herbie Hammer vorbei - und nach oben!

Er schob sich über die Fenster, deckte sie zu. Hammer war umgeben von dieser zähen roten Masse, die träge nach oben kroch und sich über ihm sammelte.

Sobald sich genug Schleim über ihm befand, setzte die Umkehr ein. Jetzt fielen die Tropfen wieder von oben nach unten - und trafen Herbie Hammer.

Sie klatschten ihm auf den Kopf, auf die Schultern, ins Gesicht. Er begriff, daß er es mit einem Lebewesen unvorstellbarer Art zu tun hatte.

Und ihm wurde sehr schnell klar, daß er diesen Angriff - denn um einen solchen handelte es sich offensichtlich - nicht überleben würde.

Zum erstenmal in seinem jungen Leben hatte er den Tod vor Augen. Es war scheußlich, erkennen zu müssen, keine Zukunft mehr zu haben.

Der Schleim hing schwer an ihm, ergriff mehr und mehr Besitz von ihm. Er will mich, dachte Hammer mit wild schlagendem Herzen. Ich soll in ihm aufgehen. Ich werde in ihm ersticken.

Verzweifelt bäumte er sich noch einmal gegen dieses Schicksal auf. Er schlug um sich, solange es der Schleim zuließ.

Nichts half, der Schleim blieb, wo er war, und Herbie Hammer wurde ruhig. Er schrie nicht mehr, bewegte sich nicht mehr.

Es war nur noch wenig von ihm zu sehen, und auch das deckte der rote Tod in den nächsten Minuten zu.

***

Wir gingen durch den Garten. Der kurzgeschorene Rasen hatte die gelbliche Winterfarbe. Feuchtigkeit lag in der Luft. Ich schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne und erreichte mit Mr. Silver die Stelle, wo Derek Lonnen und Ray Thompson gegraben hatten.

Die Stelle sah aus, als hätten die Männer ein Grab für vier Personen ausheben wollen. Der Erdhaufen lag daneben. Mr. Silver prüfte ihn.

Zuvor verwandelte sich seine Hand jedoch in Silber. Es war eine Vorsichtsmaßnahme. Der Ex-Dämon zerrieb ein paar Brocken und roch daran.

»Nur Erde«, sagte er und ließ sie aus der hohlen Hand rieseln.

Ich holte meinen magischen Flammenwerfer aus der Tasche und stieg in die Grube. Wir untersuchten den Boden, konnten aber nichts Ungewöhnliches feststellen.

»Unser Gegner scheint schlau zu sein«, brummte Mr, Silver. »Er trat hier auf, befiel Lonnen und Thompson und zog sich gleich wieder zurück, Wahrscheinlich rechnete er damit, daß jemand kommen und nachsehen würde, was hier nicht stimmt Es ist keine Spur zu finden. Nun rechnet unser Freund vermutlich damit, daß wir uns wieder trollen.«

»Aber den Gefallen tun wir ihm nicht«, sagte ich grimmig.

»Sehr richtig, mein Junge. Wir bleiben so lange hier, bis er die Herausforderung annimmt und herauskommt. Ich wette, er wird uns zeigen wollen, wie stark er ist. Es kann kein Vergnügen für ihn gewesen sein, 33 Jahre dort unten zu liegen und nichts tun zu können.«

***

Travis Cameron fuhr heim, aber er fühlte sich zu Hause nicht wohl. Es war, als würde ihm die Decke auf den Kopf fallen.

Es behagte ihm nicht, auf dem Abstellgleis gelandet zu sein. Er, den man früher einmal Reporter des Satans genannt hatte, war aufs Altenteil verfrachtet worden.

Das mußte erst mal einer verkraften. Er sah zwar ein, daß er auf Grund seines Alters nicht mehr an der vordersten Front stehen konnte, aber unbrauchbar war er noch lange nicht.

Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch gegen das Fenster. Gedankenverloren sah er hinaus. Die Jahre waren viel zu schnell vergangen.

Du merkst es nicht, und plötzlich bist du alt, dachte er. Und keiner traut dir mehr etwas zu.

Nach dieser langen Zeit sah er immer noch ganz deutlich Tom Harringtons Bild vor sich, Tom war jung geblieben, ein kraftstrotzendes Schwergewicht, gutmütig, wenn man sein Freund war, gnadenlos, wenn man ihn zum Feind hatte.

Ich schulde dir noch etwas, dachte der Reporter des Satans, Den Tod dieses vedammten Wesens.

Er hielt es nicht für falsch, daß er Tony Ballard - die neue Generation -gebeten hatte, sich dieser Sache anzunehmen, aber es hätte ihn befriedigt, wenn er es gewesen wäre, der der Schleimbestie im zweiten Anlauf den Garaus machte.

Er wandte sich vom Fenster ab und begab sich zum Sofa, Langsam ließ er sich darauf nieder, doch nach dem nächsten Zug aus seiner Zigarette stand er schon wieder auf. Okay, er schuldete seinem Freund den Tod dieses Schleimmonsters, Außerdem gab es da noch etwas zu beweisen: nämlich daß er zwar alt, aber noch nicht zu alt war, seinen Mann zu stehen, Beweisen wollte er das in erster Linie sich selbst

»Ich muß noch irgendwo geweihtes Silberschrot haben«, überlegte er laut.

Er begab sich in sein Arbeitszimmer und begann die Munition zu suchen. Großer Gott, was ihm dabei alles in die Hände fiel! Er mußte sich zusammenreißen, denn so mancher Gegenstand wollte ihn verleiten, an vergangene Tage zu denken, doch dazu war jetzt keine Zeit.

Er fand die Schachtel mit der Munition tief vergraben unter alten Büchern und vergilbten Zeitschriften. 15 Spezialpatronen befanden sich noch darin. Eine ganze Menge für den schleimigen Höllenhund! dachte der Reporter des Satans.

Er stellte die Schachtel auf den Schreibtisch und nahm eine Patrone in die Hand. Er hatte diese Munition von einem Mann anfertigen lassen, der heute nicht mehr lebte.

Die Wirkung würde immer noch dieselbe sein, obwohl die Patronen 33 Jahre alt waren. Nun hätte Travis Cameron eine Flinte gebraucht.

Waffen besaß er nämlich keine mehr. Als er sich zur Ruhe setzte, verkaufte er sein gesamtes »Kriegsspielzeug«. Ein Sammler hatte ihm ein kleines Vermögen dafür geboten. Dieser Verlockung hatte Cameron nicht widerstehen können.

Aber daran, daß er keine Schrotflinte mehr besaß, brauchte sein Vorhaben nicht zu scheitern. Er wußte, wo er sich eine Waffe leihen konnte.

Ein ungestümer Tatendrang befiel ihn. Er eilte aus dem Haus und stieg in seinen Wagen. Es gab in Euston eine Bar namens »Voodoo«. Sie gehörte Nick Collins, dem größten Schlitzohr Londons.

Jedenfalls war er das früher gewesen. Cameron hatte ihn eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.

***

Im »Voodoo« geriet mal wieder die Welt aus allen Fugen. Die Bar war seit Jahrzehnten eine Goldgrube.

Nick Collins hatte auf das richtige Pferd gesetzt.

Das »Voodoo« hatte damals »Leguan« geheißen. Sein Besitzer war einem Herzschlag erlegen, dessen Frau wirtschaftete es so weit herunter, daß es billig zu haben war.

Was sich Collins beim Kaufpreis ersparte, steckte er zusätzlich in die Ausstattung. Der finanzielle Großeinsatz lohnte sich. Das »Voodoo« ging vom Start weg hervorragend.

Es gab künstliche Palmen, echte Urwaldtrommeln, Gegenstände, die für geheimnisvolle Voodoo-Riten verwendet worden waren. Man konnte die Bar als kleines Voodoo-Museum ansehen.

Alte Stiche zeigten Voodoo-Zeremonien, und die Kellner waren weiß geschminkt, damit sie so aussahen, als wären sie erst kürzlich aus dem Grab zurückgekehrt Nick Collins war dick geworden. Er hatte einen richtigen Busen bekommen. Darunter wölbte sich ein gigantischer Bauch. Aber er war immer noch dieselbe Frohnatur wie früher und verstand es, seine Gäste zu unterhalten und Stimmung zu machen.

»Kennt ihr den?« rief er gerade laut, als Travis Cameron eintrat. »Kommt eine Krankenschwester zum Chefarzt: ›Herr Doktor, der Simulant von Zimmer 12 ist soeben gestorben.‹ Darauf der Doktor: ›Na, jetzt übertreibt er aber!‹«

Brüllendes Gelächter. Die Gäste lachten Tränen, und Nick Collins lachte mit ihnen.

Plötzlich brach er ab. Ungläubigkeit erschien in seinem sympathischen Gesicht.

»Das darf nicht wahr sein!« schrie er überschwenglich. »Travis Cameron! Bist du’s wirklich?«

»Und ob ich es bin«, gab der Reporter des Satans lachend zurück.

Collins kam hinter dem Tresen hervor. »Komm her, laß dich umarmen. Meine Güte, haben wir uns lange nicht gesehen.« Er schlug Cameron herzlich auf die Schulter, dann stemmte er ihn von sich und sagte: »Du hast dich überhaupt nicht verändert.«

»Du auch nicht.«

»Du lügst, aber es tut gut, so etwas zu hören. Du verdammter Halunke, wieso hast du dich so lange nicht blicken lassen?«

Cameron grinste. »Ich konnte mir deine teuren Drinks nicht leisten, mußte erst mal sparen.«

»Holzkopf, für dich sind sie doch gratis.« Das hatte seinen Grund: Cameron hatte dem Besitzer der Voodoo-Bar vor langer Zeit das Leben gerettet. Ein Werwölfhätte Nick Collins zerrissen, wenn Cameron nicht unverhofft aufgetaucht wäre und das Monster zur Strecke gebracht hätte.

»Komm, wir müssen dieses Wiedersehen unbedingt begießen«, sagte Collins.

»Ein andermal gern«, entgegnete Cameron, »aber heute paßt es mir leider überhaupt nicht. Ich bin in Eile, doch ich komme ganz bestimmt in den nächsten Tagen mal vorbei, und dann holen wir alles nach, was wir versäumt haben, okay?«

»Na schön, ich nehme dich beim Wort. Und was führt dich heute zu mir?« wollte Nick Collins wissen.

»Gehst du noch auf die Jagd?«

»Nicht mehr so oft wie früher«, antwortete Collins.

»Kannst du mir eine Schrotflinte leihen?«

»Sicher.« Collins fragte nicht, wozu Cameron die Waffe brauchte. Wenn er sie haben wollte, würde er sie ihm geben. Sein Freund würde damit bestimmt nichts Unrechtes anstellen.

Er forderte Cameron auf, ihm in die angrenzende Wohnung zu folgen. Dort konnte man sehen, daß Nick Collins im »Voodoo« Geld scheffelte. Die Einrichtung war geschmackvoll, teuer und gediegen.

Im Gewehrschrank standen hervorragende Präzisionswaffen aus aller Herren Länder.

Entsprechend präparierte Sprenggeschosse wären auch nicht übel, dachte Cameron, doch leider fehlt mir die Zeit, sie anfertigen zu lassen.

Nick Collins ließ ihn wählen. Er entschied sich für eine handliche Pumpgun, weil er damit öfter als bloß zweimal abdriicken konnte. »Munition?« fragte Collins.

»Habe ich. Du kriegst die Waffe bald wieder.«

»Hat keine Eile. Wichtiger ist, daß du gut auf dich aufpaßt und bald dein Versprechen einlöst.«

»Ich vergesse es nicht«, versprach Cameron.

»Dann also auf bald. - Du brauchst nicht durch die Bar zu gehen, kannst gleich hier raus.«

»Danke«, sagte Travis Cameron. Zwei Minuten später stieg er in seinen Wagen.

***

Wir kehrten ins Haus zurück. Ethel Thompson hatte gepackt. Sie telefonierte jetzt mit ihren Eltern. »Ja«, sagte sie glücklich. »Ray wird wieder gesund… Und wie ich mich freue! Ich kann es gar nicht beschreiben… Macht euch meinetwegen keine Umstände… Ein paar Tage, ich weiß noch nicht, wie lange… Ja… Ja, bis gleich… Selbstverständlich fahre ich vorsichtig.« Sie legte auf und schaute Mr. Silver und mich glücklich an.

»Soll einer von uns beiden Sie fahren?« fragte ich.

»Das ist nicht nötig.«

Mr. Silver nahm ihre Koffer auf und trug sie hinaus. Ethel Thompson holte den Wagen, einen silbernen Sierra, aus der Garage, und der Ex-Dämon stellte das Gepäck in den Kofferraum.

Sie gab uns die Nummer, unter der wir sie von nun an erreichen konnten, und wünschte uns für unser Vorhaben viel Glück.

»Okay, Tony«, sagte Mr. Silver, nachdem sie abgefahren war. »Laß uns jetzt mit James Lukas und seiner Frau ein ernstes Wort reden.«

***

James Lukas hatte sich aufgegeben. Gegen dieses Schreckenswesen war einfach nicht anzukommen. Die Schmerzen in der Brust wurden immer schlimmer.

Verdammt, er starb, und Gwendolyn und Gordon sahen dabei zu. Sie waren nicht bereit, auch nur einen Finger für ihn zu rühren.

Mit letzter Kraft hob er die Hände und streckte sie seiner Frau und seinem Enkel verzweifelt entgegen.

»Helft…« gurgelte er. »Bitte… helft… mir…«

Gwendolyn kicherte hinter der vorgehaltenen Hand.

Sie war ein Ungeheuer!

»Finde dich damit ab«, gab Gwendolyn zurück. »Laß es geschehen. Je störrischer du bist, desto länger dauert es.«

Gordon löste sich von seiner Großmutter. Er begab sich zu Lukas, bückte sich, schaufelte mit beiden Händen roten Schleim vom Boden auf und formte daraus einen Ball, den er mehrmals grinsend hochwarf und auffing.

»Deine Seele wird gleich eine weite Reise antreten, Großvater«, sagte der Junge rauh. »Soll ich dir ihr Ziel verraten? Die Hölle! Dort wird Asmodis, der Fürst der Finsternis, sie in Empfang nehmen, und sie wird in der Verdammnis leiden bis in alle Ewigkeit!«

Er holte aus und schleuderte den »Ball«.

Die Kugel flog direkt auf Lukas’ Gesicht zu und klatschte dagegen.

Die akute Atemnot veranlaßte James Lukas, sich wild aufzubäumen, und er riß den Mund zu einem stummen Schrei auf.

Im selben Moment legte sich eine Hand auf seine Schulter und schüttelte ihn heftig, und seine Frau sagte mit durchdringender Stimme: »James! James, wach auf!«

Er riß die Augen auf und starrte Gwendolyn entgeistert an. Schweiß bedeckte seine Stirn, und sein Puls raste. Dabei war alles in Ordnung. Nichts war passiert Er hatte all die entsetzlichen Dinge nur geträumt!

»Lieber Himmel, James, was ist denn mit dir?« fragte Gwendolyn besorgt. »Du siehst ja furchtbar aus.«

»Ich hatte den scheußlichsten Alptraum meines Lebens«, antwortete der alte Mann.

»Du hast Gordons Roman gelesen…«

»Ja, und irgendwann schlief ich ein, ohne es zu merken.«

»Ich glaubte, du hättest einen Herzanfall, als ich zur Tür hereinkam. Du hast mich zu Tode erschreckt. Geröchelt hast du, als würde es mit dir zu Ende gehen. Nun siehst du, daß es nicht gut ist, diese Schauerromane zu lesen. Oder willst du bestreiten, daß dieses Heft den Alptraum auslöste?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin jedenfalls heilfroh, daß du mich geweckt hast, Gwendolyn.« Glücklich griff er nach ihrer Hand. Sie wischte ihm mit ihrem Taschentuch die großen Schweißperlen von der Stirn. »Ich liebe dich, Gwendolyn«, sagte Lukas.

Sie schaute ihn erstaunt an. »Das hast du schon lange nicht mehr zu mir gesagt.«

Er schmunzelte. »Dann war es wieder einmal fällig, nicht wahr?«

»Draußen sind zwei Männer, die dich sprechen wollen«, sagte Gwendolyn. »Ein Mr. Ballard und ein Mr. Silver.«

James Lukas erhob sich. Er fühlte sich schon wesentlich besser.

»Schick sie herein.«

***

Rohe Kräfte wurden aktiv. Lange hatte das rote Ungeheuer auf seine Rückkehr warten müssen, doch nun war sie nicht mehr aufzuhalten.

Die Zeit war reif.

Nach 33 Jahren war die Bestie wieder erstarkt. Sie konnte nicht mehr nur in Teilen auftreten, sondern wieder als tödliches Ganzes, und sie fühlte sich stärker als je zuvor. Jahr für Jahr war sie weiter nach oben gestiegen. Nun dehnte sie zum erstenmal ihre verderbenbringende Kraft aus.

Die Erde bekam einen Zickzack-Riß, viele Meter lang. In der schattigen Tiefe bewegte sich das rote Ungeheuer. Blubbernd und brodelnd stieg es hoch und drückte die Erdwände noch weiter auseinander.

Ein schwarze Kluft entstand, in der das schreckliche Wesen aufquoll und an den Wänden hinaufkroch.

Der Tag der Befreiung war gekommen!

***

James Lukas reichte uns die Hand. Sie war kalt und kraftlos. Irgend etwas stimmte nicht mit ihm. Das fiel auch Mr. Silver auf, und er sprach ihn darauf an.

Lukas lächelte verlegen. »Sieht man es mir an?« Er bat seine Frau, uns mit ihm allein zu lassen, bot uns Platz an und setzte sich ebenfalls.

Wir erfuhren die Vorgeschichte. Daß sein Enkel so gern Horrorromane las und er sich einen geliehen hatte, um sich ein Urteil über diese Literaturgattung bilden zu können.

»Hat er Sie so sehr hergenommen?« fragte Mr. Silver.

Lukas schüttelte den Kopf. »Nicht der Roman, aber der Alptraum, aus dem mich meine Frau vor wenigen Minuten weckte.« Er erzählte uns die ganze grauenvolle Geschichte.

Jetzt konnten wir verstehen, daß er so fertig war.

Er hatte von einem Schleimmonster geträumt!

Ich warf Mr. Silver einen gespannten Blick zu. Das konnte kein Zufall sein. Auch James Lukas selbst war dieser Meinung. Er nahm an, daß ihm ausgerechnet ein Ungeheuer aus rotem Schleim im Traum so zusetzte, weil er wußte, daß Derek Lonnen und Ray Thompson, seine beiden Nachbarn, von rotem Schleim befallen waren.

»Das muß sich irgendwie in meinem Unterbewußtsein festgesetzt haben«, meinte er, »und im Traum wurde daraus dann eine entsetzliche Bestie.«

Mr. Silver erklärte ihm, daß dieses Ungeheuer tatsächlich existierte. Er kleidete seine Worte unmerklich in Magie, damit Lukas nicht daran zweifelte.

Lukas hörte, wie Travis Cameron vor 33 Jahren mit dem Monster verfuhr und daß mit einer Rückkehr des roten Todes zu rechnen war.

»Aus diesem Grund wäre es vernünftig, wenn Sie mit Ihrer Frau und Ihrem Enkelsohn dieses Haus noch heute verlassen würden«, erklärte der Ex-Dämon.

»Wenn Sie nicht wissen, wohin«, sagte ich, »verschaffe ich Ihnen eine Hotelsuite. Selbstverständlich kostet Sie das keinen Penny.«

In solchen Fällen sprang Tucker Peckinpah stets großzügig ein. Auch Opfer, die bei Angriffen der schwarzen Macht zu Schaden gekommen waren, konnten mit seiner finanziellen Unterstützung rechnen.

»Vielleicht sollten wir ein paar Tage in Brighton verbringen«, überlegte Lukas. »Die Seeluft würde meiner Frau und dem Kleinen bestimmt guttun.«

»Wenn ich kurz telefonieren darf, arrangiere ich das für Sie«, sagte ich.

Lukas streckte die Hand aus. »Dort steht das Telefon, Mr. Ballard.«

***

Der Schleim quoll über die Ränder der Erdspalte, verteilte sich jedoch nicht nach beiden Seiten, sondern schob sich auf das einzige Haus zu, in dem sich zur Zeit jemand befand.

Er kroch über gestutzte Rosenstöcke und zersetzte sie. Gleich darauf fiel ihm ein Haselnußstrauch zum Opfer, aber Pflanzen waren nicht seine bevorzugte Nahrung, schon gar nicht im Winter, wenn sich ihr Saft weitgehend zurückgezogen hatte.

Er wollte Menschen haben, und er spürte welche in James Lukas’ Haus.

Unbemerkt erreichte der rote Tod sein Ziel.

***

Die Pumpgun war geladen und lag unter einem Trenchcoat auf dem Rücksitz.

Travis Cameron näherte sich einer Kreuzung. Die Ampel zeigte Rot. Er mußte anhalten. Auf dem Bürgersteig stand ein Bobby. Sein Blick durchforschte das Wageninnere. Es geschah aus Langeweile.

Gut, daß ich das Gewehr zugedeckt habe, dachte der Reporter des Satans, sonst würde sich dieser Bobby wahrscheinlich eine Weile mit mir befassen, und ich müßte eine Menge Fragen beantworten. Das würde mich wertvolle Zeit kosten.

Sobald die Ampel Grün zeigte, fuhr Cameron weiter. Was hatten Tony Ballard und Mr. Silver inzwischen erreicht? War es ihnen gelungen, das rote Ungeheuer aus dem Boden zu locken?

»Vielleicht mache ich die Fahrt umsonst«, murmelte der Reporter des Satans.

Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß der Privatdetektiv und der Ex-Dämon so schnell mit dem roten Tod fertig wurden. Er hoffte, sein Scherflein zum endgültigen Untergang der Bestie beisteuern zu können.

Für Tom Harrington!

***

Ich setzte mich mit Tucker Peckinpah in Verbindung und bat ihn, für James Lukas, seine Frau Gwendolyn und den kleinen Gordon eine angenehme Unterkunft in Brighton zu organisieren.

»Ist das alles, was ich tun kann?« erkundigte sich der Industrielle.

»Im Augenblick ja, Partner«, gab ich zurück.

Er versprach, sich in Kürze wieder zu melden.

James Lukas rief seine Frau herein und teilte ihr mit, daß er sich entschlossen habe, mit ihr und Gordon nach Brighton zu fahren.

»Nach Brighton? Was sollen wir denn da?« fragte die Frau verblüfft. »Ein paar Tage ausspannen.«

»Gordon hat Schule.«

»Man wird ihn entschuldigen«, sagte Lukas.

»Und was ist mit Vilma?«

Ich sah den alten Mann fragend an. »Vilma ist unsere Tochter«, erklärte James Lukas. »Gordons Mutter.« Er wandte sich wieder an seine Frau. »Ich werde sie anrufen und sie von unserem Vorhaben in Kenntnis setzen. Geh und hol den Jungen.«

»Keinen Schritt tue ich, ehe ich nicht weiß, was diese… diese überstürzte Flucht zu bedeuten hat. Hat sie mit deinem Alptraum zu tun?«

»Indirekt ja.«

»Sind wir in Gefahr?«

Mr. Silver übernahm es, die Frau zu informieren. Wieder bettete er die Worte in suggestive Magie. Gwendolyn Lukas biß sich auf die Unterlippe.

»Ich… hole den Jungen…«, sagte sie schleppend.

»Und ich rufe inzwischen Vilma an«, sagte der weißhaarige Mann.

Seine Frau verließ den Raum, und er begab sich zum Telefon. Als er nach dem Hörer griff, klirrte plötzlich Glas. Eine große rote Faust durchschlug das Fenster.

Der rote Tod griff an!

***

Travis Cameron hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu sitzen. Er kam nicht schnell genug vorwärts. Ab und zu hupte er ungeduldig.

Der Autofahrer, den er überholte, ballte die Faust und streckte den Mittelfinger hoch. Das war eine Geste, die nicht mißzuverstehen war.

»Ja, du mich auch!« rief der Reporter des Satans und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Armleuchter. Du weißt ja nicht, was auf dem Spiel steht.«

Er ignorierte die Bodenmarkierung, denn sie wollte ihn zwingen, rechts abzubiegen. Er aber mußte geradeaus weiter. Zum Glück war kein Streifenwagen in der Nähe, sonst hätte man ihn gestoppt.

Er setzte sich vor einen Chrysler und hinter einen Porsche, und von nun an ging es flott dahin. Zügig kamen die drei Fahrzeuge voran. Der Chrysler schwenkte nach einer Weile ab, und als sich die Straße gabelte, fuhr der Porsche rechts, während sich Travis Cameron links hielt.

Jetzt war es nicht mehr weit bis zur einstigen illegalen Mülldeponie.

***

»Ich kümmere mich um die Frau und um den Jungen!« rief Mr. Silver und startete.

James Lukas riß die Hand zurück, als hätte der Telefonhörer ihn gebissen. Er fuhr herum, und was er sah, war diesmal kein Alptraum, sondern schreckliche Realität.

Die Faust Öffnete sich und streckte sich ihm entgegen. Er hob abwehrend die Hände und stieß einen entsetzten Schrei aus. Die Höllenklaue packte ihn, doch in meiner Hand lag bereits der magische Flammenwerfer.

Auf Knopfdruck stand mir ein Flammenschwert zur Verfügung. Die »Klinge« war einen Meter lang.

Das weißmagische Feuer schnitt über den Daumen der Höllenhand, die den alten Mann daraufhin losließ. James Lukas stürzte. Ich griff unter seine Arme und stellte ihn hastig auf die Beine.

»Schnell! Bringen Sie sich in Sicherheit!« schrie ich. »Raus aus diesem Raum!«

Er gehorchte, aber er kam nicht weit, denn eine zweite Faust durchschlug das Glas der Terrassentür, Ich sprang vor ihn, schützte ihn mit meinem Körper, und die Feuerlohe meines Flammenwerfers stach in die schleimige Handfläche.

Die Klaue des roten Todes klatschte auf den Boden, wurde weich wie Honig und verteilte sich nach allen Seiten, Nun schaffte es James Lukas, den Raum zu verlassen. Ich hörte draußen Gepolter auf der Treppe und Gwendolyn Lukas’ aufgeregte Stimme: »Beeil dich, Gordon! Mach schnell! Wir müssen raus aus dem Haus!«

Das Telefon läutete.

Das war wahrscheinlich Tucker Peckinpah, der uns mitteilen wollte, wo er für Mr. und Mrs. Lukas und deren Enkel reserviert hatte.

Ich konnte den Anruf nicht entgegennehmen.

Der rote Tod quoll zum Fenster herein. Auch durch die Terrassentür kam er. Er schien das ganze Wohnzimmer füllen zu wollen, und bei dieser Gelegenheit sollte ich ihm zum Opfer fallen. Er schwappte über das Telefon und brachte es zum Verstummen, und im nächsten Moment schossen aus zwei verschiedenen Richtungen dicke Schleimlanzen auf mich zu.

Blitzschnell wand sich die eine um meine Beine, und die andere preßte mir die Arme gegen den Körper.

Ich war kampfunfähig!

***

Travis Cameron stoppte den Wagen und stieg rasch aus. Er beugte sich in den Fond, schlug den Trenchcoat zurück und griff mit beiden Händen nach der Pumpgun.

Entschlossen zog er den Schaftlader durch; die erste Patrone sprang in den Lauf. Jetzt war die Waffe schußbereit.

Der Reporter des Satans suchte Tony Ballard und Mr. Silver. Er wußte, welches Haus den Thompsons gehörte, Dorthin begab er sich zuerst, denn dahinter befanden sich die »Ausgrabungen« von Derek Lonnen und Ray Thompson.

Vorsichtig näherte er sich der Grube.

Da hörte- er plötzlich das Klirren von Glas. Es kam vom Nachbargrundstück. Cameron lief an einer Fichtengruppe vorbei. Zäune gab es nicht. Eine gewissenhaft geschnittene Koniferenhecke bot Wind- und Sichtschutz.

Durch diese drückte sich Travis Cameron, und im selben Augenblick sah er den langen, breiten Riß im Boden und den zähen Schleim, der unermüdlîch aus der Tiefe hochgedrückt wurde.

Der rote Tod!

Er klammerte sich an James Lukas' Haus, wollte durch die Terrassentür und das Wohnzimmerfenster eindringen.

Was sich im Haus abspielte, wußte Travis Cameron nicht. Er sah nur den »Rücken« des schleimigen Feindes und richtete das Gewehr darauf.

»He, du schleimiger Bastard!« rief er grimmig, »Da bin ich wieder!« Er drückte ab. Die Pumpgun wummerte, Cameron repetierte, »Diesmal sorge ich dafür, daß du nie wieder aus der Versenkung kommst!«

Er feuerte abermals, Das geweihte Silberschrot tat wie einst seine Wirkung: Es riß große schwarze Löcher in den Schleim, Wenn die kleinen Silberkörner dagegenprasselten, spritzte er nach allen Seiten davon und löste sich auf, »Ha, ist das ein Freudenfest, dich vergehen zu sehen!«

Cameron schoß ununterbrochen und wagte sich immer näher an den verhaßten Feind heran, obwohl er wußte, wie gefährlich das war.

***

Gwendolyn Lukas hatte aufgeregt Gordons Zimmer betreten und den Jungen aufgefordert, rasch eine Jacke anzuziehen und mitzukommen. »Warum?« wollte Gordon wissen, »Wir müssen das Haus verlassen, -Wir fahren nach Brighton,«

»Warum?«

»Weil wir hier nicht sicher sind. Etwas Schreckliches droht uns! Ich bitte dich, beeile dich!«

Der Junge eilte zum Schrank und riß seine Jacke vom Haken.

»Dann muß ich morgen nicht zur Schule?« Gordon strahlte.

»Im Moment haben wir andere Sorgen«, sagte Gwendolyn, und dann klirrte im Erdgeschoß Glas. »O mein Gott!« stieß die Frau erschrocken hervor.

Sie verließ mit dem Jungen den Raum. Mr. Silver stürmte die Treppe hoch und forderte die beiden auf, dicht bei ihm zu bleiben. »Ich bringe Sie und den Jungen raus, Mrs. Lukas.«

»Wer ist dieser Mann, Großmutter?« wollte Gordon wissen.

»Er heißt Mr. Silver und ist gekommen, um uns zu beschützen«, klärte die alte Frau das Kind auf.

Der Ex-Dämon geleitete die beiden sicher ins Erdgeschoß. Es gab eine Tür, die direkt in den Garten hinausführte. Diese Richtung schlug der Hüne ein.

Gwendolyn Lukas krallte ihre Finger in die Jacke ihres Enkels. »Bleib bei mir, hörst du? Es wird dir nichts geschehen! Hab keine Angst!«

Noch wußte Gordon nichts von der Existenz des roten Todes.

Aber plötzlich durchdrang der Schleim die Außenwand. Er wäre dazu nicht imstande gewesen, wenn er sich nicht einer starken schwarzen Magie bedient hätte.

Ein Schleimfleck entstand unvermittelt neben dem Jungen. Gwendolyn Lukas bekam es nicht mit.

»Großmutter!« schrie Gordon, und jetzt erst sah die alte Frau den lebenden Fleck, aus dem sich eine grauenerregende Satansfratze bildete.

Der Schleim löste sich von der Wand und flog auf den Jungen zu. Er wuchs und dehnte sich aus, wurde so groß wie Gordons Kopf.

Durch den Ruf des Jungen alarmiert, wirbelte Mr, Silver herum. Er konnte gerade noch verhindern, daß das Kind mit dem Höllenschleim in Berührung kam.

Unsanft stieß der Ex-Dämon die alte Frau zur Seite. Es ging nicht anders. Sie fiel gegen die tapezierte Wand, während sich der Hüne dem glänzenden Angreifer entgegenstreckte.

Zwei Zentimeter vor Gordons Gesicht fing Mr. Silver die rote Fratze mit beiden Händen ab. Panisches Entsetzen verzerrte sie, als der Ex-Dämon seine Magie durch sie jagte.

Sie verfärbte sich, wurde schwarz, erstarrte und rieselte wie Sand auf den Boden.

»Wie haben Sie das gemacht?« fragte der Junge verdattert.

»Das erkläre ich dir ein andermal, wenn’s recht ist«, gab der Hüne zurück.

James Lukas erschien, und Mr. Silver brachte die drei rasch aus dem Haus. Er riet ihnen, das Grundstück zu verlassen und auf der Straße zu warten.

Lukas sah Risse in der Mauer. »Dieses Ungeheuer zerstört unser Haus«, flüsterte er bestürzt.

»Das hat es wahrscheinlich vor, aber wir werden alles versuchen, um es daran zu hindern.«

Er schickte die drei fort und kehrte ins Haus zurück, um seinem Freund im Kampf gegen das Schleimmonster beizustehen.

***

Draußen wummerten Schüsse. Ich hatte keine Ahnung, wer sie abfeuerte. Vielleicht hatte jemand aus der Nachbarschaft mitbekommen, was hier lief, und ballerte nun wild drauflos. Sein Mut machte ihm alle Ehre, aber er würde nichts erreichen -außer einem: daß sich der rote Tod gegen ihn wandte und ihn tötete!

Durch die Schleimbänder, die mich festhielten, ging nach dem ersten Schuß ein heftiger Ruck, und als es wieder krachte, war ich unverständlicherweise frei.

Das begreife, wer will! dachte ich verdattert.

Der Schütze dort draußen konnte keine gewöhnliche Munition verwenden, Daß ganz zufällig ein Geisterjäger, ein Kollege wie John Sinclair, vorbeigekommen war und in das Geschehen eingegriffen hatte, hielt ich für unmöglich.

Wer setzte dem roten Teufel so wirkungsvoll zu?

Verdammt noch mal, doch nicht etwa… Travis Cameron?

Mr. Silver erschien, und wir griffen das Monster gemeinsam an,

***

Der rote Tod war plötzlich gezwungen, einen Zweifrontenkrieg zu führen. Er wandte sich auch gegen Travis Cameron, der soeben hastig die Pumpgun nachlud. Etwas, das aussah wie eine rote Peitsche, schnellte aus der Erdspalte und traf Camerons Hände. Schmerz verzerrte sein Gesicht. Er repetierte, so schnell er konnte, doch die Peitsche schlug schneller zu, als er wieder feuern konnte.

Sie entriß ihm die Bumpgun und schleuderte sie in den Garten der Thompsons hinüber.

Der dritte Schlag galt Camerons Hals. Ein glühender Schmerz ließ den Reporter des Satans heiser aufschreien.

Seine Augen traten hervor, sein Mund klaffte auf. Tom Harringtons Tod hatte er rächen wollen, und nun ging es ihm selbst ans Leben.

Er hatte sich doch zuviel zugemutet.

Der rote Tod war stärker denn je. Er hatte viel Zeit gehabt, sich zu erholen, und er hatte sie gut genutzt.

Das unförmige Ungeheuer riß ihn zu Boden und schleifte ihn auf die klaffende Erdspalte zu. Er wehrte sich verbissen, doch er kam nicht frei.

Das lag nicht am Alter. Gegen die Kraft des roten Monsters wäre auch ein junger Mann machtlos gewesen.

Das Scheusal zerrte ihn auf den Spaltenrand zu. Er wälzte sich verzweifelt hin und her und kippte schließlich röchelnd in die Öffnung…

***

James Lukas, seine Frau und sein Enkelsohn standen in sicherer Entfernung auf der Straße. Der alte Mann hielt die Hand des Jungen und schüttelte grimmig den Kopf.

»Dieser rote Schleimteufel wird uns unser Heim nicht nehmen! Er darf es nicht! Mr. Ballard und Mr. Silver werden ihn daran hindern! Ich habe Vertrauen zu den beiden. Sie werden ihn vernichten.«

»Woher kommt dieser Schleim, Großvater?« wollte Gordon wissen.

»Aus dem Boden, mein Junge. Wir haben all die Jahre direkt über ihm gelebt, ohne es zu wissen. Es ist schlimmer als das, was in deinen Romanen steht. Die Wirklichkeit übertrifft die Phantasie des Autors bei weitem.«

In seiner jugendlichen Unbefangenheit dachte Gordon: Ich werde das dem Autor schreiben, in allen Einzelheiten. Vielleicht macht er einen Roman daraus. Dann würden viele tausend Leser erfahren, was wir erlebt haben.[2]

»Er kann, darf und wird es nicht schaffen!« knirschte James Lukas.

Dabei drückte er Gordons Hand so fest, daß es schmerzte.

***

Wir kämpften gegen den roten Tod mit Feuer. Ich mit dem magischen Flammenwerfer, Mr. Silver mit seinem gefährlichen Feuerblick.

Soeben sausten rote Lanzen aus seinen perlmuttfarbenen Augen und hieben in die zähflüssige Masse. Ich trennte von einem großen, überhängenden Klumpen eine breite Schleimzunge ab und verbrannte sie.

Nach der nächsten Feuerblickattacke zog sich das Ungeheuer zurück. Es verließ den Raum und ließ vom Haus ab. Endlich hatten wir wieder einen ungehinderten Blick nach draußen, und was ich sah, krampfte mir den Magen zusammen.

Der Mann, der mich mit Schüssen befreit hatte, war tatsächlich Travis Cameron gewesen. Doch der rote Tod präsentierte ihm für seinen mutigen Einsatz die Rechung.

Soeben kippte der Reporter des Satans in die Erdspalte und war nicht mehr zu sehen. Der Schleim strebte dem Erdriß zu. Er rann dickflüssig über die Kante; immer weniger war von ihm zu sehen.

Wenn er ganz in den Boden zurückkehrte, war er vor uns sicher, dann kamen wir nicht an ihn heran.

»Wir müssen ihn irgendwie aufhalten!« stieß ich aufgeregt hervor.

Ich rannte durch die zerschmetterte Terrassentür hinaus und nahm die Halskette mit dem Dämonendiskus ab.

Einmal mehr bewies der Ex-Dämon, wieviel Kraft in der Wortmagie steckte, die er beherrschte. Ich hatte sie lernen wollen, aber der Hüne hatte mir klargemacht, daß es keinen Menschen gab, der die Worte richtig aussprechen konnte.

Dazu waren nur Dämonen imstande.

Ich verstand diese gutturalen Laute nie ganz richtig. Es hörte sich an wie »Sa-odu kurrzmuk!«

Und diese Worte bewirkten eine Umkehr. Der rote Tod rann nicht mehr in die Spalte, sondern heraus. Er stemmte sich gegen die Kraft der Wortmagie, bäumte sich zornig auf, doch sie zwang ihn aus der Tiefe, brachte alles zum Vorschein; die ganze dämonische Scheußlichkeit mußte sich vor uns ausbreiten.

Ehe sie Mr. Silvers Wortattacke verkraftet hatte, handelten wir. Aus Mr. Silvers Augen stachen wieder Feuerlanzen, deren Treffer den irritierten Feind schrumpfen ließen. Oder zog er sich zusammen?

Mir fiel links neben der Mitte ein dunkelroter, pulsierender Fleck auf. War das so etwas wie ein Herz? Das Zentrum dieses Lebens?

Ich überlegte nicht lange, sondern handelte, indem ich den an der Kette hängenden Dämonendiskus auf diesen dunklen Fleck schlug.

Die milchig-silbrige Scheibe traf mit der Kante und schnitt in die Masse, die ständig in Bewegung war. Im selben Augenblick entfaltete der Diskus seine Kraft.

Die handtellergroße Scheibe setzte Energien frei, die der rote Tod nicht abblocken konnte. Noch dazu, wo sie haargenau seinen Lebensnerv trafen.

An seiner Unterseite bildeten sich ringsherum Krallen, die über den Boden kratzten. Das knirschende Geräusch ging mir durch und durch.

Ich riß den Diskus aus dem Feind und wollte noch einmal zuschlagen, doch Mr. Silver sagte: »Das ist nicht nötig, Tony. Er ist erledigt.«

Der Ex-Dämon spürte das wahrscheinlich. Noch bewegte sich das unförmige Wesen. Es wölbte sich, bildete eine Halbkugel, die eine Höhe von etwa eineinhalb Metern erreichte.

Und dann kam der jähe Zusammenbruch. Die Masse platschte auf den Boden, streckte sich und verblaßte. Sie wurde immer heller und durchsichtiger, und schließlich war sie so transparent wie Luft.

Der Feind war endgültig vernichtet, und ich bedauerte, daß das Travis Cameron nicht mehr erlebt hatte.

Der Reporter des Satans hatte bewiesen, daß er immer noch sehr mutig war, doch er hatte sich übernommen. Mir tat es leid um ihn.

Ich streifte die Kette über den Kopf und ließ den Dämonendiskus wieder in mein Hemd gleiten. Plötzlich hörte ich das Stöhnen eines Menschen. Es kam aus dem dunklen Riß im Boden.

»Tony!« stieß Mr. Silver aufgewühlt hervor. »Das ist Travis Cameron! Er lebt!«

Ich schüttelte voller Bewunderung für diesen Mann den Kopf. »Dieser Teufelskerl.«

Mr. Silver sprang in die Spalte und hievte den Mann, den wir verloren geglaubt hatten, hoch. Ich griff mit beiden Händen zu und zog Cameron heraus. Er war von der Anstrengung gezeichnet, aber er war unversehrt.

»Darf ich ehrlich sein, Travis?« sagte ich. »Als ich Sie da hineinfallen sah, schrieb ich Sie ab.«

»Das ist eben der Fehler von euch jungen Leuten«, tönte der Reporter des Satans und grinste schief. »Ihr werft einfach die Flinte zu schnell ins Korn.«

»Sie wollten sich und uns etwas beweisen«, sagte ich.

»Sehr richtig«, bestätigte Cameron. »Daß ich zwar nicht mehr der Jüngste bin, aber noch lange nicht zum alten Eisen gehöre.«

»Niemand hat das behauptet.«

»Sie haben mich heimgeschickt.«

»Ich werde es bestimmt nicht wieder tun«, versprach ich. »Woher hätte ich wissen sollen, daß Sie noch so gut in Form sind?«

Er nickte verzeihend. »Na schön, Tony, Sie haben recht. Ich wußte es ja selbst nicht.«

Ich hob eine Augenbraue und musterte ihn aufmerksam. »Höre ich da etwa anklingen, daß Sie eventuell die Möglichkeit in Betracht ziehen, in diesen harten Job wieder einzusteigen?«

Er sah mich grinsend an. »Wie würde Ihnen das gefallen?«

Mr. Silver hob den Finger. »Ihnen scheint bei aller Euphorie entgangen zu sein, daß Sie diesen Kampf verloren haben. Wenn, wir dem Monster nicht den Garaus gemacht hätten, würden Sie jetzt mit Sicherheit nicht mehr leben.«

Im Haus läutete das Telefon wieder.

Ich ging hinein.

Travis Cameron holte seine Pumpgun vom Nachbargrundstück, und Mr. Silver rief James Lukas, seine Frau und den Jungen zurück.

Der Anrufer war Tucker Peckinpah. Er sagte, er habe es schon mal versucht.

»Ich hab’s gehört«, antwortete ich, »aber ich konnte leider nicht rangehen. Ich war verhindert.« Ich erzählte ihm, warum, und sagte ihm, daß an James Lukas’ Haus einige Reparaturarbeiten nötig geworden waren.

»Ich schicke jemanden, der sich das ansieht«, sagte der Industrielle. »Was ist nun mit Brighton? Ist das noch aktuell oder nun hinfällig?«

»Das soll Mr. Lukas selbst entscheiden«, antwortete ich und winkte den Mann, der soeben vorsichtig den Raum betrat, zu mir.

Lukas entschied sich gegen Brighton, damit Gordon keinen Schultag versäumte.

Ich hatte nicht den Eindruck, daß er dem Jungen damit eine besonders große Freude machte.

Ich benachrichtigte noch Ethel Thompson davon, daß sie jederzeit gefahrlos in ihr Haus zurückkehren könne, riet ihr aber, wegen Jonathan Woolf so lange bei ihren Eltern wohnen zu bleiben, bis ihr Mann aus dem Krankenhaus entlassen wurde.

Danach fragte ich Travis Cameron: »Haben Sie etwas vor?«

Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«

»Gehen wir einen heben? Natürlich auf meine Rechnung.«

Der Reporter des Satans grinste breit. »Da bin ich dabei, aber ich muß Sie fairerweise warnen. Ich bin ein stadtbekannter Schluckspecht.«

»Ich werde es finanziell verkraften«, gab ich lachend zurück. »Sollte meine Barschaft wider Erwarten nicht reichen, lasse ich Mr. Silver zum Tellerwaschen da.«

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 178 »Die Shlaaks kommen!«

 [2]Was hiermit geschehen ist…
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